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Vorrede.
1nnan diebt den Theologen nicht ſelten

Zv ſchuld, daß ſie nur das, was fur iher
Sache dienete, vorbrachten, das entgegen

ſeehende aber ſorgfaltig ubergingen, oder un—

zureichend darſtellten. Jn wie fern dies bey
cin und anderm gegrundet ſey, kann ich nicht

beſtimmem: ich wenigſtens, fur meine Perſon,

bin mir deffer nicht bewußt.

Aber von den Gegnern des Chriſten

thums mochte ſich dieſes oft mit mehrerm
Recht ſagen laſſen, und davon giebt der Ver
faſſer, deſſen Gedanken ich in dieſer Schrift

geprufet habe, ein ſehr einleuchtendes Bey
ſpiel. Als ich in einem gelehrten Tagebuche

las, daß man Apollonium und ſeine Lehre
habe Chriſto entgegen ſtellen, ja jenem den
Vorzug einraumen wollen, verwunderte ich

mich zum hochſten, wie dieſes bey jetzigen

A2 Kennt—
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Kenntniſſen moglich ware. Denn die Ge—
ſchichte dieſes Apollonii war mir aus fleißiger

Leſung des Philoſtrati ſo bekannt, als eine
nur ſeyn kann. Ohne Zweifel, dachte
ich, muß die Sache außerſt entſtellt, und nur
hie und da etwas ausgehoben ſeyn. „And ſo

fand ich es wurklich, als ich endlich dieſe

Schrift bekam.
Wveil aber nicht ein jeder im Stande iſt,

ſolche Beruckungen und Verſtellungen zu
entdecken, dieſes aus den Grundquellen und

zwar mit keiner geringen Muhe einzuſehen;
ſo habe ich geglaubt, der Wahrheit  und Ehre

des Evangelii dieſen Dienſt  ſchuldig zu ſeyn,
alles in ſeinem wahren Licht vorzulegen; jeder;
Angabe ihre Gerechtigkeit, die ſie hat, wier
derfahren zu laſſen, das Unrichtige aber aus

den angenommenen Documenten und dazu

gehörigen vernunftigen Grunden darzuthun.

An dem Beyfall aller redlichen Verehrer
Jeſu und ſeiner Religion darf ich daher gar

nicht zweifeln.

Als



OrAlis ich vor einigen Jahren des Apollonii von

Thyana Leben, vom Philoſtratus in acht Buchern
deſchrieben, las; ſo begleitete mich der Gedanke

faſt auf allen Seiten: Wie unahnlich iſt doch der
Mann Jeſu Chriſto! wie wenig Gbttliches und
wahrhaftig Wunderthatiges findet ſich bey ihm!
Jch zeichneta: mir· faſt von Blatit zu Blatt alles
von ihm auf, um inmer eine Ueberſicht des Gan—

zen zu haben, und alles deſto leichter aufſuchen
zu kdnnen; gedachte auch dieſe Unahnlichkeit ſchrift-
lich zu verfaſſen, glaubte aber, eine uberflußige

Arbeit daran zu thun, da ich fand, daß dieſes
ſchan von einigen obwol altern Schriftſtellern ge—

ſchehen war

 Neuerlich aber hat man ſich belieben laſſen,
eine Vergleichung zwiſchen Chriſto und! dieſem

l 3  dAdpol—
H Man ſehe des Hrn. J. Leland View of the principal

Deiſtical Writers. ctond. 1735.) Vol. J. lettre 4.

DP. 67.
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Apollonio, zur großen Entehrung des erſtern anzu—

ſtellen; ich meine dieſes Scriptum:

Gewiſtheit der Beweiſe des Apolliniſmus
von Aemilius Lucinius Cotta, Oberprie—
ſter bey dem Tempel des Jupiter Capitolinus

zu Rom aus dem Lateiniſchen uberſetzt
von dem Verfaſſer des Hierocles. Frankfurt

und Leipz. 1787. 10 Bogen.

Dieſe Erſcheinung anderte den Vorſatz, und

dieſen Apollogeten des Apollonü wollen wir nun

unpartheiiſch prufen.

Um darin ſicher zu gehen, werden wir im
mer auf folgende Puncte neben einander acht

geben:

Was muß man von einem Lehrer, der
Religion und Tugend auf der Welt ver.
breiten, die Menſchen. aufklaren und
reformiren will, erwarten?
Was hat hierin Apollonius gethan?

Und was hat Jeſus Chriſtus gethan?
Wenn hier alles geuau zund unpartheliſch un

terſucht wird; ſo wird ſich bald finden, auf wel

cher Seite die Wageſchaale ſinket.

Wir brauchen bey dieſer Unterſuchung die

ſchdne Edition von den Werken des Philoſtra

tus,
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tus, die 1709 zu Leipzig durch Gottfr. Olearius
mit ſchonen kritiſchen und philologiſchen Anmer—

kungen herausgekommen iſt, und die der damali

gen Leipziger Litteratur große Ehre machet.

Wuir haben hier mit einer hiſtoriſchen Sache
und deren Unterſuchung zu thun; und da muſſen

wir alſſo erſt aufs reine und gewiſſe ſeyn, damit
wir uns nicht uber eine Fabel Muhe machen.

Es iſt bekaunt, daß man in hiſtoriſchen Din—
gen keine mathematiſche noch metaphyſiſche Gewiß

heit haben kann, ſondern nur eine moraliſche,
die ſich auf alle vernunftig anerkannte Erfahrung
grundet. ll

So ſtehet es auch hier. Daß Apollonius von

Thyana von den Zeiten des Kaiſers Auguſtus an
bis in die Regierung des Nerva gelebt, ein be—
ruhmter Weltweiſer zu ſeinen Zeiten geweſen, kann

niemand bezweifeln, er muſſe denn ſo vielen hiſto—

tiſchen Zeugniſſen und Erwehnungen von ihm ohne

alle hinlangliche Urſach widerſprechen, und die hiſto—
riſche Glaubwurdigkeit ganz zuruck ſetzen wollen.

Hierauf tragt der Apolloget (ſo wollen wir das

Buch um der Kurze willen nennen) S. 7. und

10. an.

A4 Eben
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Eben ſo iſt man gern darin einig, daß
Damis ſein Leben beſchrieben, Philoſtratus abet
ſolches aus ihm ehrlich wieder erzahlet habe; S. 6.

daß ſeine Glaubwurdigkeit ſo gut als des Livii und

Taciti ſtehe, auch dasjenige, was er von den
Romiſchen Kaiſern, von den damaligen Miniſtern,
Staatsveranderungen u. ſ. w. ſagt, hiſtoriſchen
Glauben habe, weil es mit den Geſchichtſchreibern

dieſer Zeit, wenigſtens in dem meiſten, einſtim
mend iſt. S. 29. bis z1.

Nicht minder gibt man es gern zu, daß ſeine

Schriften unverdorben zu uns gekommen, ihre

Authentie nie beſtrittn worden, und daß man
zur Anerkennung derſelben keiner großen Gelehrſam

keit bedurfe. S. 15.
2

Nun aber muſſen wir die Quellen von den

Nachrichten des Philoſtrati beurtheilen, da wir
von ihm alles den Apollon. betreffendes haben.

Philoſtratus hat ſie ſelbſt angezeiget 1B. Cap.

2. S. 4.
Aus den Nachrichten der Stadte, die

ihn geliebet und gottlich verehret haben.
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2) Bey den Tempeln, die von ihm wieder

hergeſtellet, und deren abgekommene Ritus von
ihm erneuert worden.

5) Aus dem, was verſchiedene von ihm er—
jühlet habeu.

4) Endlich aus ſeinen Briefen. Von dem

Damis ſeloſt hernach: Hier muſſen wir gleich be—

kennen, daß Philoſtratus an keine gute Quellen

gekathen ſey. Die Sagen von Stadten, wo

einer verehret wird; von Tempel, die ihm ge—
weihet ſind, oder ihm ihre Verfaſſung zu danken

haben; die Erzahlungen ſvon allerhand Leuten, ſind
nſerſt verbachtig, und dfters fabelhaft.

 7 aÊÊte eeMan gehe nach den Orten hin, wo ein
Heiliger als ehemaliger Bewohner oder Schutz—
patron verehret wird; man gehe z. E. nach Nea—

polis, und forſche uach dem heil. Januarius
und andern ahnlichen. Man wird ſicherlich die

Wahrheit nicht nach Hauſe bringen
Die Briefe deſſelben, die er an Konige,

Sophiſten, Weltweiſe, nach Elis, Delphos u.
ſ. w. geſchrieben, mochten das beſte ſeyn, und
wir haben auch davon noch 95 Stuucke, die hinter

des Philoſtrati Lebensbeſchreibung von ihm Seite

385. bis 410. ſtehen. Sie enthalten aber gar

Az nichts



10 —u—nichts erhebliches zu ſeiner Lebensgeſchichte, und

documentiren nichts weiter, als daß er da und
dort geweſen, mit den und den Leuten Bekannt
ſchaft gehabt habe, wie man gern zugiebt. Ja
auch von ſeinen religidſen Meinungen iſt nicht viel

darin anzutreffen, da ſie meiſtens politiſche Dinge

oder Hoflichkeitsbezeugungen enthalten.

Scin Buch von den Opfern erwahnet er

z B. Cap. 41. G. 130. doch ler lobet es blos,
giebt aber daraus keine Auszuge, die ſonſt zu ſei

ner Beurtheilung viel beitragen wurden. Auch ſagt

er 1B. Cap. 3. S. j. daß man noch ein Teſtament
von ihm habe, daraus man erſehen konne, daß
er aus gottlichem Antrieb philoſophirt habe. Aber
auch dieſe bloße Anzeige lehret uns nichts von ſei

nen Begebenheiten.

Noch gedenket Philoſtratus S. 6. und 130.
der Geſchichte eines Maximi von Aegos, und ei
nes Moragenes. Aber ſie gefallen ihm beide nicht,

weil ſie vieles von dem Manne nicht gewufſit
hatten.

Alles kommt alſo auf den Damis und
hernach auf den Philoſtratus an. Von dieſem
Damis ſagt er Cap. 3. S. j. er ſey in der Phi
loſophie dem Apollonius gefolget, habe ſeine Rei—

ſen,
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ſen, auf welchen er ihn begleitet, ſeine Reden,

ſeine Lehren und ſeine Weiſſagungen beſchrieben.
Dieſe: Commentarien  des Damis waren vorhet

unbekannt geweſen; ein Verwandter deſſelben aber
habe ſie der Kaiſerin Julia, Gemahlin des Kai—

ſers Septimius Severus, bekannt gemacht. Die

ſer Kaiſer kani im J. C. 193. zur Regierung und
ſtarb im J. 202. Die Julia aber im J. 217.
au ſehe die prolegomena p. XXIL, Dieſe
war eine gelehrte Dame, und ſchatzte, ſo wie
auch Severus ſelkiſt, die Gelehrten. ſ. Martiun
iin. Fexero c. 18.; Sie trug alſo dem Philoſtra

tus auf, dieſe  Commentarien umzuarbeiten
 Aereryq rα dicuναοα) und ihnen eine
beſſere Einkleidung zu geben: denn Damis hatte
ſie zwar plan, aber nicht geſchickt Cecα u
ov dacaog) abgefaſſet. Philoſtratus iſt auch ſelbſt

mit ſeinen Sachen nicht ganz zufrieden, und ſagt,
er erzahle vieles von griechiſchen Fabeln, von

Thieren, Quellen, Menſchen, das er nur zu dem
Ende beibrachte, damit man weder allen Dingen
Glauben beimeſſen, noch alles bezweifeln moge.

3z B. Cap. 45. G. 132.
Aus dieſen lautern Angaben ergiebt ſich nun

folgendes: Damis iſt von den Begebenheiten
des Apollonii der einzige und anerkannte

Zeu—
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Zeuge. Apollonii Alter iſt ungewißz. Einige ſetzen

es auf 8o andere auf 9o ja bis 100 Jahre.
B. 8. Cap. 29. S. 369. Jſſt er aber, wie esnrich

tig iſt, unter dem Kaiſer Netva geſtorben, der
im J. 97. zur Regierung kam, und nicht viel
über ein Jahr regierte; ſo iſt. Philoſtratus faſt
hundert Jahre hernach an dieſe Arbeit gekom
men, hat ſich alſo mit dei nicht mehr lebenden
Damis nicht konnen beſprechen noch Raths er

holen.
Ob nun gleich auch Philoſtratus viel unnutze

Dinge von Drachen, Elephauten, Stadten, Fluf

ſen, Bergen, langen Reden verſchiedener Perſo—

nen, einſchaltet; ſo wollen wir ihm dennvch
die hiſtoriſche Treue im Gebrquch der Nache
richten des Damis nicht:abſprechen.

Aber bey dieſem Damis ſelbſt finden ſich

keine geringen Schwierigkeiten, und daß er ebrn

nicht der geſcheuteſte Kopf geweſen, zeiget das,
was er von verſchiedenen naturlichen Dingen fa—
bulirt hat, desgleichen, weun ſeine Verſicherung
gemeldet wird, 2B. Cap. 3. S. gt. die Ketten noch
ſelbſt geſehen zu haben, womit Prometheus an dem

Caucaſus ſey gebunden geweſen, und man konne
die Materie, woraus ſie ſeyn, nicht wohl be—

ſtimmen.
Wer



naννν iJWer ſo viele Fabeln auf gut Glanben kann

hegen, von dem ſtehet immer ſehr zu bedenken,
ob er nicht zuweilen ſey betrogen worden, wenn

er gleich nicht den Willen zu betriegen gehabt hat.

 GGern aber wollen wir es ihm zum Lobe
rechnen, worauf auch der Apologet dringet S.

27. 28. daß Damis ſeine eigene Fehler mel—
det, ſeine ſeltſame Begriffe von den Gleichniſſen
ſeines Meiſters, ſein Mistrauen und Baugigkeit

um ihn u. ſ. w.

J J

Zetrner:. Dieſer Damis iſt nicht von An
fang an bey deni Apollonius geweſen, ſondern

nachdem dieſer ſchon tine Zeitlang in Griechen—
land, Cilicien und Pamphylien geglanzet, das funf-

jahrige Stillſchweigen eines Pythagoraers gehal—
ten, (B. 1. Cap. 15.) und nun eine Reiſe nach Jndien

zu den daſigen Weiſen vor hatte, kommt (Cap. 19.)

zu Nlnus der Damis zu ihm, wird ſein Freund,
Reiſebegleiter und Commentator. Wie ſtehet es

aber nun um alle die Nachrichten, die die vorher—

gegangenen Zeiten betreffen? und woher hat er

dieſe anders als aus dem Munde entweder Apollo
nii ſelbſt, oder ſeiner Bewunderer nehmen kon

nen? Wie bedenklich iſt dieſes!

Aber
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Aber noch eins:! Damis iſt: nicht bey
allen Begebenheiten des Apollonii geweſen,
nachdem er auch ſein getreuer Gefahrte ge—

worden war.

Als er ſich zu Babylon mit dem Magiern
unterredet; ſo weiß Damis nicht, was er init
ihnen geſprochen habe: denu er hatte es ihm ver—

boten, ihn zu begleiten, wenn er zu ihnen ginge.

B. 1. Cap. 26. S. 35.

Wie er mit dem Jndiſchen Kdnige Jarcha
zu reden anfing; ſo ſchreibt Damis, er ſey bey

dieſen Reden nicht zugegen, ſondern an dem Tage
in einem Dorfe geweſen; was er aber vom Apol

lonio davon gehoret, habe er in ſein Buch ge
ſchrieben. B. z. Cap. 27. S. 117.

Als er nochmals mit. dieſem Konige viel ge

redet und ſeinen Beyfall erhalten hattez ſo ſagte
dieſer zu einem Boten: Wir halten auch den

Damis fur wurdig, an dieſen. verborgenen Din
gen Theil zu nehmen; laß!ihn. alſo herkommen.

Damis kani, und in ſeiner Gegenwart ſtellete
man noch einige philoſophiſche Fragen an. B. 3.

Cap. 54. S. 124. Eben dieſer Damis berichtet,
daß Apollonius mit dem Jarcha uber aſtrologiſche

Dinge, uber die Namen, die den Gottern am
lieb



liebſten waten, und uber die Opfer allein ge—

ſprochen habe. Cap. 41. S. 130. Folglich kann
Apollonius noch vieles in Petto behalten haben.

Ferner wie er in Spauien und zwar zu Cadix

war, hat er ſich mit dem daſigen Statthalter drey
Tage lang allein unterredet. Was ſie aber mit

einander allein geredet, wußte niemand. Damis
ader muthmaßet, daß ſie ſich wider den Nero

vereiniget hatten, und als ſie 3 Tege mit emander
allein gehandelt, ware der Praſes weggereiſet.

B. 5. Cap. 10. S. 195.
Als man ihn zur Verantwortung vor den

Kaiſer Domitian fuhrete, wurde dem Damis

nicht erlaubt, mit hitieinzugehen. B. J. Cap. 32.

GS. 311. Zu einer andern Zeit ſchickte ihn Apol—
lonius nach Puteoli und was darauf erfolget ſey,

ſchreibt Philoſtratus, habe Damis aus Apollonit
Munde gehort und aufgeſchrieben. B. 7. Cap. 42.

S. 320.
Sonderlich iſt er auch bey ſeinem Tode nicht

geweſen, und daher haben wir, wie Philoſtratus

aufrichtig bezeuget, davon keine zuverlaßige Nach
richt: denn er ſchickte ihn mit einem Schreiben an

den Kaiſer Nerva ab, damit er nicht in Gegen
wart von Zeugen ſterben mochte. B. 8. Cap.

28. 29. G. 368. 369.

Folg

1



Folglich ſind in den Berichten des Damis,
ſo getreu und ehrlich man ſie auch annehmen mag,

doch verſchiedene erhebliche Lucken, wo wir ohne

Zuverlaßigkeit bleiben.

Noch ſpatere Nachrichten von ihm konnen
hiebey nicht viel helfen, und inſonderheit wollen
wir hiebey auf die Kirchenvater und deren Urtheile,
die man ſich leicht gedenken kann, gern Verzicht

thun, auch die Prufung des Euſebii in ſeinem Buch

gegen den Hierocles nicht zu Hulfe nehmen. Bloße
Erwahnungen deſſelben beym Lutian, Apulejus

und andern, konnen nichts weiter als nur ſein Da
ſeyn beſtatigen. Bey dem Vopiſcus aber in
Aureliano Cap. 23. findet ſich eine merkwurdiae
Beſchreibung von ihm, die wir unten weiter et

wegen werden. Doch ſiehet man aus dem Jnhalt

derſelben deutlich, daß Vopiſcus den Philoſtratus
daruber geleſen, und ihm oder den laufenden Tem

pelgerichten nacherzahlet habe.
we—

 ô  ä

Laſſet uns uber dieſes alles gleich zuſehen,

wie es mit J. Chriſto ſtehe?
An ſeiner Exiſtenz und. daß ein ſo großer Leh

rer zu den Zeiten Auguſti und Tiberii da geweſen,

kann



kaun kein vernuuftiger Menſch nach den Grunden

des moraliſchen Glaubens zweifeln.

Eben ſo muß man zugeben, daß die vor—

handenen vier Evangeliſten ſein Leben beſchrieben

haben. Denn von uns durch alle Zeiten hindurch
kommen wir auf dieſe, als die Geſchichtſchreiber

von Jeſu, und man kann ſie ſo wenig in eine Er—
dichtung ſetzen, als den Livius, Tacitus und

undere.

Daß wir ihre Schriften unverdorben haben,
wenlgſtens bis auf mindere Dinge, die ſich durch
Abſchreiben und ſolche Zufalle in alle alte Schrif
ten eingeſchlichen, und daran auch im Philoſtra-

tus, laut der. beigebrachten Anmerkungen, gar kein
Mangel iſt, erhellet ebenfalls, und ihre Authentie

kann daher nach allen hiſtoriſchen Grunden nicht
bezweifelt werden. Wenn gleich ein und andere

nur ein Evangelium z. E. des Luca hatten au—

nehmen wollen, ſo thut dieſes dem Ganzen kei—
nen Eintrag; denn Luras ſtimmt mit den andern

allen uberein; an ſich ſelbſt aber iſt dieſer Wider

ſpruch ſehr fchwach befunden worden.

Da—

 Dies thaten die Marcioniten, Tertullian. I. IV.
contra Marcion. c. 2. 5. p. 418. 423. der Wirib.
Aurgabe.

B
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Dagegen haben die Nachrichten von Jeſu

dieſe großen Vorzuge vor jenen, daß ſie nicht aus
Sagen von geſtifteten Tempeln und aus Erzahlun
gen mancherley Leute, ſondern von gleichzeitigen

Zeugen herruhren. Denn ſo ‚wenig man leug-
nen wird, daß Damis mit Apollonius zugleich ge—

lebt habe; ſo wenig kann man leugnen, daß Mat
thaus und Johaunes, und bald hernach Marcus

und Lucas gelebt haben; daß von dieſen allen die
Reden Jeſu getreulich referirt worden; daß daher

der Mangel eigenhandiger. Schriften von Jeſu
nicht nachtheilig ſey, weil uns dieſes die Sache
(als ein hiſtoriſches. Factum) nur noch mehr er—

ſchweren mochte. Jſt aber Damis nur der
einzige und eigentliche Zeuge vom Apolloönius; ſo
ſind dagegen zween Zeugen und Junger Jeſu da,

und zween, die bald hernach aind unter dem Leben
der erſten die Geſchichte Jeſu erzahlet und berich—

tiget haben, durch die, ſo von Anfang an Augen
zeugen, Luc. 1, 2. und Diener. der Sache oder

des Worts geweſen.
Ferner aber haben wir noch mehr Reali

tat ihrer Zeugniſſe burch die dadurch ausgebrei—

tete Lehre Jeſu, in Palaſtina, klein Aſien, Grie—
chenland, Jtalien, Rom ſelbſt, wo unter Nero
eine ſo ſtarke und ausgebreitete Verfolgung der

ſelben
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ſelben geſchah, (Taecit. Ann. XV. c. 59. und
hernach auch nach Plinil bekannter und unſtreitiger
Nachricht, L. X. ep. 97.) zu der Zeit, als Apol—

lonius nicht mehr lebte, deſſen Lehre nie eigent—
lich Epoche gemache hat, weil ſie nichts dem
Heidenthum unbekanntes und entgegen laufendes

ſagte, wie wir bald weiter horen werden. Das
ganze Alterthum zeiget uns keine Parthey Apolli—

niſten, ſondern nur einzelne Verehrer dieſes Man
nes. Weiter: Die Zeugen von Jeſu haben
ihre Sachen ſelbſt verfaſſtt, haben ſie nicht auf
geſegt ſo, daß ſie in der Stille unbekannt geblie—

ben, und hernach durch einen andern Autor um—
gearbeitet worden; ſonbern ihre erſte, naturliche,
treue Sprache, ohne Kunſt, ohne Beredſamkeit,

(die beide Philoſtratus ſuchet) burgen und ſprechen

laut fur die Ehrlichkeit ihrer Verfaſſer und Authen
tie dieſer Bucher. Keine Jnſerate von phyſicali—

ſchen, topographiſchen und andern Dingen, der—

gleichen ſich im Philoſtratus ſo haufig finden, he
gen ſie, fondern, was ſie ſagen, gehoret zur Sache;

ſtimmet auch mit allen Nachrichten der daſigen
Zeiten und Autoren uberein.

Rechnet man das Bekenntniß der Unwißen

heit und Blodigkeit dem Damis als ein Zeichen
unverſtellter Redlichkeit richtig an, o, ſo gilt die—

J B 2 ſes
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ſes noch in viel ſtarkerer Art von den Evangeli—
ſten, die ſolches uber Erwartung thun.

Damis und ſein Held kommt faſt 1o0 Jahr
hernach in die Hande ſeines Verbeſſerers und Me—

taphraſten, des Philoſtrati. Die Apoſtel
Jeſu haben (außer Johanne) noch vor dem Unter—

gang von Jeruſalem geſchrieben: Matthaus ohne
Zweifel am erſten, Markus und Lucah nicht lange

nachher. Luca Apoſtelgeſchichte iſt eine Fort—
ſetzung der evangeliſchen Hiſtorie, darin er mei—
ſtens Augenzeuge geweſen 5 und in vleſer tommt

Paulus (etwa im 9 J. des Nero im J. Chr. G3.)

nach Rom, Cap. 28. S. 30. und vorher hatte
Lucas ſchon ſein Evangelium geſchrieben. Aet. 1. 1.
Nur Johannes lieferte noch ſpater einen nothigen

Beytrag. Alſo alle Nachrichten und reellen
Documente von Jeſu abettreffen in dem nahen
Verbaltniß zu ihrem Gegenſtande die an, ioo Jahre

hernach verbeſſerten Nachrichten eines Zeugen

bey weitem.

Auch die Briefe der Apoſtel, in welchen,

wie in den Evangelien, J. C. immer der erſte und
der letzte iſt, die Briefe Pauli, des ehemaligen

ſo heftigen Verfolgers, der aber nach erkannter
Wahrheit bezeugen muſte, daß Chriſtus geſtorben,

be
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begraben, daß et auferſtanden, daß er von ſo
vielen geſehen worden, 1 Cor. 15, 4. bis 1o0. daß

er aufgefahren uber alle hHimmel. Dieſe ein
ſtimmigen Nachrichten rucken die Anzahl der Zeu

gen von Chriſto in weit naherer und ſtarkerer Pro
greßion als bey jenent hinauf.

Endlith, die Apoſtel Jeſu ſind vom An
fang an ſeines Lehramts bey ihm geweſen,

haben alle ſeine Reden gehoret, ſeine Thaten ge—
ſehen, und, außer einigen beſondern Fallen, da er

doch die drey Zeugen, Petrum, Jacobum und
Johannem bey ſich hatte, ſind ſie ſonſt immer,

uuter Freunden und Feinden gegenwartig
Augenzeugen geweſen. Folglich hierin ein großer

Unterſchied Jhr ſollt auch zeugen; denn
ihr ſeyd von Anfang an bey mir geweſen. Joh.

15, 27. Was wir geſehen, und geho
ret haben, das verkundigen wir euch. 1Joh.

1,3. Wir konnen es ja nicht laſſen, ſa—
gen Petrus und Johannes, Aet. 4, 20. daß wir
nicht reden ſollten, was wir geſehen und ge—

horet haben.
Sonderlich von ſeinem Tode, ſo wohl, als

Auferſtehung, waren ſie geſammte Zeugen, und

o dies war das vornehnſſte Monient ihres Apoſtel—

amts. 7
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Nun werden wir nach dieſer hiſtoriſchen
J

Beurtheilung naher treten und dem Mann ins Ge—
ſicht ſehen konnen, den man Jeſu entgegen ſtellen

J will.
A Hier kann ich nun nicht beſſer thun, als

daß ich den ganzen Auszug von ihm? ſo wie ich
J

ihn im Durchleſen des Philoſtratus von Stuck zu
HStuck notirt habe, mittheile: denn ſo hat man

eine ganze Ueberſicht von ihm, kann ſich vom An
t

fang bis zu Ende ein Jdeal von ſeiuner ganzen
d

Rolle machen. aue
1Buch. Er wurde auf einer Wieſe unter

Blitz und Schwanengeſang gebohren Cap.5. S. 7.

J
Wurde hernach ein Pythagoraer. S. 9..

J Gab einem kranken Jungling einen heilſa
men Rath zu ſeiner Geſundheit, durch Ablegung

des unordentlichen Lebens; auch einem andern,

der nur ein Auge hatte, doch ohne ihm zu helfen.
G. 11. 12. und ſo beſſerte er darauf einen wolluſti—

gen Jungling durch ſeine Ermahnungen. S. 15.
Hierhuf hielt er das pythagoriſche funfjah

rige Stiliſchweigen, worin er kein Wort ſprach,
ſondern aur alles mit Winken und Gebehrden ſagte,

ſtillte aber damit einen uben heurung entſtande
nen Tumult. S. 18.

gn
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peln, unm verehrete die aufgehende Sonne.

S. 20.
Von da kam er nach dem alten Ninus, wo

ſich Damis zu ihm fugte, gegen den er eine ge

naue Erkenntniß der Gedanken vorgab, und
behauptete, alle Sprachen zu konnen. Cap. 19.

S. 23.

Nun tritt er alſo ſeine Reiſe an, ſo daß er auf
dem Wege auch Arabien beſuchet, und in der
Weisheit ſolche Schritte thut, daß er die Stim

men der Thiere und Vogel verſtehen lernet:
deun dazu hatten die Araber gewiſſe beſondere
Speiſen, die dieſe Gabe mittheilten. S. 25. und

dieſe Fabel wiederholet Philoſtratus ganz ernſtlich

3 B. Cap. 9.

Beym Fortreiſen will er aus der Zahl von
acht jungen Lowen, die in einer auf der Jagd
getodteten jungen Lowin gefunden worden, beſtim
men, daß ſeine Wabfahrt ein Jahr (dies zeigte
die Lowin an,) und acht Monate, jeder junge fur

einen Monat gerechnet, dauren wurde, und illu
ſtriret dieſes aus des Chalcas Verkundigung vom

Trojaniſchen Kriege. Cap. 22. S. 28.

Ba Er
J J J
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J
Er kommt nun zu dem Konig Bardanes in

Babylon, der ihn ſehr wohl aufnimnk und allda

unterredet er ſich mit den Magiern, doch darf

4 Damis nicht dabey ſeyn: den Kdnig will
2 er aber nicht kniend verehren. S. 35. 36. Jedoch

ſprach er hernach mit ihm vieles von Opfern und
andern Dingen S. 40. von der Verachtung des

Reichthums, wornach die Philoſophen oft ſo begiee
rig waren, wie auch von der Unſterblichkeit der

Seele, doch, ohne daß man ſeine Gedanken da—

von lieſet. S. 47.
2 Buch. So gehen alſo dieſe beiden uber

den Caucaſus, von dem und der daſigen Gegend

11
viel wahres und falſches zu leſen iſt. Cap. 1. 2.

Ein Geſpenſt auf dieſen Geburgen (Ero—1J
puſa) vertreibet Apollonius mit Schelten und

4
Fluchen, ſo daß es ziſchend weichen muß. Cap. 4.

S. 52.
Hierauf eine Menge anderer naturlichen,

geographiſchen und moraliſchen Sachen und Re—

den, womit Philoſtratus ſein Werk auszieret.
Cap. j. bis 19.

Endlich kommen ſie nach Indien. Er tritt

 in Unterredyng mit dem Konige. Dabey muß
aber der Mann, der alle Sprachen konnen wollte,

einen



einen Dollmetſcher gebrauchen. Cap. 26.

S. 77.
Nachdem er S. g9o. die Morgenſonne ver—

ehret, und S. 92. einen Streit uber einen gefun
denen Schatz geſchlichtet; ſo leſen wir bis zu En
de des Buches ſeine mancherley philoſophiſche,
moraliſche und politiſche Unterhaltungen mit dem

Konig Jarcha, und dieſer Aufenthalt in Jndien

dauert bis ins
z Buch Cap. 5o. Allda ſoll er ein Geſpenſt

durch einen Brief gebandiget und verwieſen ha—

ben. Cap. 36. S. 128..
Desgleichen lieſet man darauf ſeine aſtro

logiſche Thorheiten. S. 130.

Nach vielen erwahnten Abendtheuern und
ſeltſamen Dingen erfolget denn der Zuruckzug zu

dem Konig Bardanes. Cap. 5o. bis 58.
Jm 4Buch tritt er wieder in Vorder-Aſien

auf, zuerſt in Epheſus. Cap. 2. 3. und allda ſagt
er aus ſeiner eigenen Empfindung die Peſt
vorher. Cap. 4. S. 142. und halt daſelbſt und

auch zu Smydna allerhand politiſche Reden. S.
143. ac. Daraur vertreibt er Cap. 10. SG. 147.

die Peſt zu Epheſus in der Geſtalt eines lum
pigen Bettlers und ſchwarzen Hundes, und
als er nach Pergamus kommt, ſo lehret er im

B5 Tem
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26 222Tempel des Aeſculapii Curen durch Traume, S. 148.

und halt ſich bey dem Grabe des Achilles auf, der

ihm den Umgang mit dem Antiſthenes verbeut,
S. 149. diefer erſcheinet ihm hernach auf einem

Grabhugel, beanttoortet ihm einige Fragen uber
Trojantiſche Begebenheiten von keiner Wichtigkeit,

und befiehlet ihm Palamedis Grabmahl herzuſul
len, worauf er gegen Morgen verſchwindet. Cap.

16. S. 153. 154.
Er kommt hierauf nach Athen, halt allda

Reden von den Opfern und andern Dingen, ver—

treibt einen Damon, der eine Seule umreißet,
Cap. 20. S. 157. Beſtrafet ſonderlich die. bluti

gen Schauſpiele. S. 160.

Vou da gehet er nach Theſſalien, und ſor
get, daß dem Achilles ſein Grabmahi feierlich wie-

der hergeſullet werde. Cap. 23. S. 161.

Hiernachſt beſuchet er alle Tempel, in Grie—
chenland und ſiehet den Jſthmiſchen Spielen zu.

S. i61. Zu Corinth vertreibet er eine Braut,
die eine Empuſa oder Lamia war, und ihre

Liebhaber entkraftete. S. 165. 341.

In der olympiſchen Verſammlung beſtraft
er die laconiſche Weichlichkeit, uud ermahnet, daß
ſie ihre alten Sitten mochten wieder herſtellen,

Cap.
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Cap. 27. erlautert er eine Statue des Fechters
Milo, und perorirt mehr dergleichen Dinge.

S. 167. bis 170.
Einen lacedamoniſchen Jungling halt er von

der Schiffahrt ab. S. 173.
Darauf gehet er nach Creta zu dem Tempel

des Aeſculapii, und ſagt bey einem Erdbeben:
es ſey aus dem Meere Land entſtanden.

Von da kam er nach Rom, als Nero die
Philoſophen veriglste, S. 176. 179. hielt ſich
hieſelbſt bey den Zempeln auf, und beforderte die

heidniſche Religion. Hier ſoll er nun auch geweiſ—

ſaget haben: es wurde was großes geſchehen

und nicht geſchehen. Cap. 43. S. 164. Auch
eine verſtorbene Tochter erwecket haben. S. 186.

Er ging von da nach Spanien, inſonderheit nach

Cadix. S. 188.
Jm 5 Buch lieſet man nun erſt allerley lap-

piſche Dinge von den Jnſeln der Gluckſeligen u.
dergl. Cap. 1. 2. Weiter reiſcke Apollonius nach

Africa, und nach Gicilien, nach Meſſana: va
ſoll er eine Weiſſagung von den Nachfolgern
des Nero ertheilet haben, Cap. ni. S. 196. und

ſchmiedete heimliche Handel gegen den Nero.

Zu
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Zu Shyracus deutete er ein dreykopfiges

Monſtrum von den folgenden drey Romiſchen
Kaiſern. S. 198. Jn Catanea ruhmte ler ſon
derlich Aeſopi Fabeln. ib. Von da ging die Reife

wieder nach Griechenland und empfiug er zu Athen
die Weihung von dem Mann, von dem er ſie vor

her gewunſcht, aber nicht bekonnmen hatte. Cap.

19. S. 202.
Nachdem er im Winter alle Tempel in Grie

chenland frequentirt hatte, Cap. 20. ſo ging die Reiſe

nach Egypten, unterwegens auſChios, Rhodus
und endlich nach Alexaudria« Cap. 24. S. 206.

Hier vertheidigte und verbeſſerte er die Weiſſa
gung aus dem Rauch, und beſtrafte die bluti—

gen Rennſpiele. S. 20ß. Veſpaſianus ſuchte ihn
daſelbſt auf, und that an ihn politiſche Fragen,
die er zu ſeiner Zufriedenheit beantwortete. Da

ſoll er auch die Anzundung des Capitolii ge—
weiſſaget, und ſonſt viele politiſche Geſprache ge-

ſprache gehalten haben. Cap. 3o. bis 35. S. 220.

Hierauf werden ſeine Streitigkeiten mit den
Philoſophen Dion und, Euphrates erzahlet, S.
216. bis 224. die meiſtens aus politiſcher Jalouſie

entſtanden. Ebwollte aber nicht mit dem Veſpa
ſian nach Rom ziehen, weil Veſpaſianus den
Griechen die Freyheit genommen hatte, ſondern

blieb
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blieb noch in Egypten, wo ſeine Streitigkeiten mit
den beiden Philoſophen offentlich auobrachen.

Cap. 39. bis 41.
Jn Egypten ſahe er einen herumgezogenen

zahmen Lowen, und ſagte, daß in ihm die
Seele des K. Amäſis wohne Cap. 42. S. 226.

Weiter ging er in das obere Egypten, und den
angrenzenden Theil von Aethivpien.

Jm 8 Buch folgen erſt allerley zum theil
fabelhafte Erzahlungen, als von der Seule des
Meinnon, die von den Sonnenſtrahlen ſich ruh—

rete. S. 233. Apollonius ging zu den daſigen

Gymnoſophiſten, Cap. 6. S. 235. und unterwe—
gens redet ihn ein Umenbaum an, welches er aber

als Tand verachtete. Er perorirte mit ihnen, ſon
derlich dem Theſpeſion lang und breit uber die

Philoſophie, ſonderlich die Pythagoriſche, die als
redend eingefuhret wird. Cap. 11. S. 242.

Er wollte in deſſelben Begleitung bis an die
Quellen des Nils gehen, ſtillete unterwegens einen

taſenden Satyr durch Wein, Cap. 27. GS. 268.
ging aber aus Aethiopien zuruck, und ſchrieb dar—

auf an Titum nach der Eroberung Jeruſalems,

gewann ſeine Freundſchaft, S. 269. und ſagte
ihm ſeinen Tod dunkel vorher. Cap. 32. S. 271.

Wei
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Weiter finden wir ihn in Tharſus, und in

Sardis. S. 272. 274. Bey den Joniern ver
ſohnet er ein Erdbeben mit einem geringen Opfer,

S. 277. und in Tharſus heilet er einen Men
ſchen von einem tollen Hundesbiß, wobey er

dem Fluße Cydnus opfert, Cap. 43. G. 276.
und auch bey dieſem behauptet er eine Seelen«

wanderung.Jm 7 Buch erzahlet Philoſtratus Apollonii

Verdrieslichkeiten unter dem. K. Domitian, und

was auch andere Philoſophen oft fur Handel mit
den Tyrannen gehabt hatten. Cap. 1. 2. G. 279.

bis 282.
Er cotreſpondirte mit Nerva, und animirte

ihn gegen Domitian, uber den er auch verfangliche

Reden fuhrte. S. 285.
Er wurde daruber citirt, und ſchiffte nach

Jtalien, und endlich nach Rom. Cap. 15. G. 297.
Nach vielen heimlichen Geſprachen mit dem

Praef. praetorio Aelian wurde er vdeſtgeſetzt, S.
300, und in dem Gefangniß ffelt er allerley gute
Diſcurſe mit den Mitgefangenen wobey ſich auch

ſubornirte Zuhdrer einfanden. S. 307. 308.
Er ward zu Domitian gefuhret, befragt,

und antwortete auf alles, Cap. Z1. 32. wurde
darauf wieder ins Gefangniß gebracht. S. Z14.

Allda



Allda zog er ein Bein aus der Feſſel, wel—
ches den Damis ſehr von ſeiner Große uberzeuget.

S. 318. Man loſet ihn aber, und laſſet ihn im
Gefangniß frey herum gehen. S. 319.

Ein ſchduner Jungling kommt in das Gefang

niß, eder dem Domitian nicht willigen wollen.
Apollonius troſtet ihn und lobet ſeme Keuſchheit.

Cap. 42. S. 320. bis 322.

Endlich im g Buch wird er wieder vor Do—
mitian geſuhret, und da leſen wir ſeine weitlauf—
tige Apollogie, wie er ſie ſchriftlich abgefaßt habe.

Cap. 1. his 6. G. 327. bis 353.
 Man laſſet ihn gehen, und darauf kommt

er eilig nach Puteoli zu dem Damis und uber-

taſchet ihn. S. 394.
Von da gehet die Schiffahrt nach Syracus

und nach Peloponnes. S. 358. 359.

vdhier philoſophiret er auf den olympiſchen
Epielen. S. 362.

Ferner. dringet er in die Pohle des Trophonit.
Cap. 19. S. g6öz.

Hernach machet er eine Deutung von einem
Girkel um die Sonne, daß aus dieſer Dunkel—

heit ein großes Licht entſtehen wurde. S. 305.

Er
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ll Er hult ſich auf zwey Jahr in Griechenland
auf, und gehet darauf nach Smyrna und Epbe

J

ſus. S. 365.J Domitian wird umgebracht, nnd dies
4 ĩJ ſoll er im Geiſt geſehen und geſagt haben: Caede
4 —Drannunm, caede! Cap. 26. S. 366.

Er ſchickt dem Damis allein nach Rom vor
ſeinem Tode. S. 368.

Sein Tod iſt ungewiß. Einige ſagen, er
ſey in Epheſus, andere, in Lindus geſtorben.
Noch andere, er ſey in Kreta gefangen und ge

bunden worden; habe ſich aber loß gemacht, ſey

in einen Tempel gegangen, wo ihn die Nymphen
gen Himmel gerufen. Cap. 30. S. 369. 370.

J Ein Jungling, der gern von der' Unſterb-
lichkeit der Seele Gewißheit haben wollte, ſoll ihn

10 Monate hernach Vllein geſehen haben, und
von ihm uberzeuget worden ſeyn. Cap. zi. S. 371.

Wir konnen nun vorlaufig folgendes von

ihnm annehmen.

1) Mau kann ihn nicht mit Recht fur ei
nen Zauberer (Magus) halten. Er proteſtirt

ſelbſt dawider 7 B. Cap. 17. S. 298. Auch
Philos
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Philoſtratus beſtreitet es imehrmals; als B. j.
Cap. 12. S. 197. Hernach war dieſes bey den
Heiden ſowol als Chriſten ein Vorurtheil der
damaligen Zeiten; daß man eiuen jeden ſeltſamen

WMrqnn mit  dieſem. Namen benannte.

2) Allein bieſes kann man nicht verkennen,
daß er eine außerordentliche Perſon vorſtellen,
eine ganz beſondere und merkwurdige Rolle ſpielen

wollen. Sonderlich leuchtet aus allem hervor,
daß er ein genauer Nachahmer des Pythagoras

Hſeyn, ſeine Philoſophie nach Moglichkeit weeder
herſtellen und der Welt erpfehlen wollen. Er ge—

ſtehtdies auch ſelbſt. 1. B. Cap. 32. S. 40.
Beine Klewund,/ ſeine Diat, ſein funffahriges
Gtillſchweigen, ſeine Lehren von den Damonen

und Heroen, von den Opfern ohne Blut, Ver—
ſchonung der Thiere, von den Weiſſagungen und
kuſtrationen, ſeine weiten Reiſen, um Weisheit

zuerforſchen, und ſelbſt die Art wie er aus der
Welt unbemerkt Abfchied nimmt, zeigen dieſes
ganz deutlich. Ja Philoſtratus ſelbſt meint, daß

er in der Weleweisheit noch weiter als Pythagoras

gehen wollen. B. 1. Cap. 2. G. 3.

3) Man kann nicht in Abrede ſchn, daß
er viele weiſe und vernunftige Spruche gere

n nuee det
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det habe, die jedoch in den Schriften ded altern

Griechen und Romern ſchon ſattſam vorkammen,

als von der Gerechtigkeit, S. 261. 2c. von der

Liebe der Gotter, S. 276. von der Maßigkeit,
Keuſchheit und andern Tugenden. Hiezu kann
man den Auszug brauchen, den ſein Apolloget,

G. 1i8g. u. f. gegeben, als N. 3. vom Gebet,
N. 4. gegen die Wolluſt, N. j. vvn der Freige
bigkeit, R. 6. von der Beſtrafung der Unter—
drucker, N. 10. Abmahnung von den grauſamen
Schauſpielen, N. 15. von der Slandhaftigkeit in
Gefahren, von der Abſcheulichkeit der Tyrannen,

N. 21. und 23. ſeine Ermahnungen an den Veſpa—
fianus und Titus. Auch in dein aus ſeinen Brie
fen mitgetheilten Auszugen S. 157. bis i6n. fin dei

ſich manche gute moraliſche Seutenzen.

Oft aber lieſet man in feinen Reden unbe
deutende Dinge, als von den Eigenſchaften eines

guten Reuters, S. 99. vom Mahlen, G. 74.
ob die Welt ein Thier ſeh? G. 125. u. dergl. meht.

Auch iſt er zwar kein Schwarnier in
volliger Art geweſen, daß er aber auch manches
eigenthumliche davon gehabt, wird ſich in der

Folge zeigen.

Allein



Allein ob er ein Reformator der Welt gewe
ſen, welcher Wahrheit und Tugend hinein bringen

lollen Dies uſt eine ganz andere Frage, und
da werden wit nach unſerm zu Anfang gegebenen
Plan unterſuchen nſſen: Was man von einem

wahren Erleuchter, Religions-und Tugendlehrer

erwarten ſolle? und was Apollonius darin gelei—
ſtet habe?

au vñ

J.

Ein ſolcher wahrer. Weltverbeſſerer muß eine
reine naturliche Religidn vortragen; von

Gott, von ſeinen Eigenſchaften und Wer—

ken uns auf eine gegrundete und einſtimmi
ge Art unterrichten, muß uns einen ver—

nunftigen Gottesdienſt, ohne Aberglau
ben, ohne vlele Ceremonien, ohne Opfer

und dergl. lehren.
Dies iſt ein Gatz „ger keines Beweiſes be

darf und wix nehmen. das dahin gehorige zuſam

men, um Wiederholungen zu erſparen. Und wo

durch kann die Welt mehr als durch ſolche ver
nunftige Mahrheiten etleuchtet und gebeſſert

werden?

C 2 Apol—
18w
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Apollonius lehret zwar einen Gott, aber
zugleich viele ihm zugeordnete. Wenn er (B. g.
Cap. 35. S. 127.) den Kdnig Jarcha von der
Welt diſcuriren horet: die erſte und, vornehmſte

Stelle muſſe man Gott, dem Vater der Welt;

die andere den Gottern, welche die Theile der
Welt regierten,: beylegen, und man muſſe die
Lehre der Poeten annehmen, die da ſagten, daß

viele Gotter im Himmel, viele im Meere, in Fluſ—
ſen, auf der Erde, unter der Erde waren,

ſo nimmt Apollonius dieſes wohl auf und profitirt

davon. Cap. 36.
JJm folgenden werden wir finden, wie er.die

Untergotter haufig verehret. Wir horen ihn dieſes

auch von der Hohe.des Tempels des Olhmpiſchen

Jupiters laut dociren: „Pton. frus ihn ,wie
mau die Gotter ehren muißzte? lls Herren, ant
wortete er. Wie denn die Heroes Als Water,
war die Äntwott. 4 B. Cap. Zi. G. pri. Daher
verſohnete er bey einem Erdoeben die Erde und
den Reptun mit einen heriugen Vpfer, und eben
dergli that er bald hernach vkin Fluſſe Eydnus.

6 B. Cap. At. S277. 278. Sehr auffallend
iſt es, daß et zu' Athen ſagte: Man muß von
Ffeinenn Gott abgeutigt ſeyn deun es iſt viel an
„ſtandiger, von allen Gottern gut zu reden, ſen

l e der



„derlich zu Athen, wo auch den unbekannten
„Gottern Altare erbauet ſind., 3 B. Cap. 30

G. 237.
Vornemlich war er ein eifriger Anbeter

der Sonne. So bald der Tag angebrochen war,
verehrete er nach ſeiner Gewohnheit die Sonne.

3B. Cap. 10. S. 237. Ein ander mal finden wir ihn

alſo beten: „O Sonne, ſchicke mich, wohin es
auf Erden dir und mir gut dunket, und mache,
daß ich in die Bekanntſchaft guter Leute komme;
die Boſen aber mag ich weder kennen, noch von
ihnen gekannt werden., 1Bi Cap. 31. G. 39.
Man ſehe auch S. 249. 357.

Er wollte dieſer Anbetung der Gotter durch
eine Direetion der Jntention aufhelfen. Wer

den Jupiter anbetete, mußte ihn ſich gleichſam!

„gegenwartig mit dem Himmel, den Horis und
Geſtirnen gedenken. Wer die Pallas bilden woll—

te, mußte ſich die Armeen, die Klugheit, die
Kuunſte und wie ſie aus dem Jupiter hervor gekom

men, vorſtellen „BGB. Cap. 19. S. 256. und er

tadelt daſelbſt die Egyptiſche Gewohnheit, einen

Habicht, Eule, Wolf oder Hund als ein Sym
bol der Gottheit vorzuſtellen, weil dadurch dieſen
Thieren zu viel Wurde beygelegt, den Gottern

aber entzogen wurdt.

C3 Von



Von ſeiner ubrigen Verehrung von Gotzen,

Tempeln, Orakeln, Opferleiſtungen (wobey er
bloß die blutigen Opfer nach Pythagoras Sinne
verabſcheuete) kann man noch folgendes merken.

Jch bin ein Diener und Freund des Aeſculapius,

ſagte er von ſich. 1 B. Cap. 12. S. 13. Zu
Antiochia ging er in den Tempel des Apollo, und
wenn die Prieſter an einem Orte im lure ponti-
fieio etwas verſahen, ſo verbeſſerte er es S.

19. 20.
Jm Opfern war er ſo ſcrupulos, daß er

ein eigenes Buch davon ſchrieb und zeigte, wie
man einem jeden Gott auf die gefalligſte Art opfern

ſollte. 3 B. Cap. 41. G. 130. Was wurden wir
aus dem Buche vernehmen, wenn wir ess noch

hatten!

“Zu Epheſus ging er in alle Tempel, und
glaubte man daher, er wurde durch ſeine Devo
tion die Peſt abwenden. 4B. Cap. 4. S. 143.

Zu Lesbos ging er in die Capelle des Orpheus,

S. 151. und zu Athen lehrete er vorzuglich, wie
die Libationes recht anzuſtellen waren, S. 157.

auch beſuchte er daſelbſt im Winter alle Griechiſche

Tempel. S. 202. Als er zu Rom in den Tem
peln lehrete, nahm die Verehrung der Gotter tag

lich zu. 4 B. Cap. 41. S. 1ha.)
Ueber
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ueberhaupt ſagt Phyloſtratus von ihm: „Er
hat alle Tempel der Griechen beſucht, Dodonaum,

Jnthium, zu Abis, er iſt in die Hohle des Tro
phonii und Amphiarai gegangen, und in den Hhe
liconiſchen Tempel der Muſen, wo er Verbeſſen

rungen machte., 4B. Cap. 24. S. 162.

Wie ſtimmet es nun mit ſo vielen heidni—
ſchen Religionsubungen uberein, wenn er in ſeie
nem 27 Brief S. 392. an die Delphiſchen Prie-

ſter ſchrieb: .„Die Gdotter bedurfen keiner Opfer.
„Wenn jemand Verſtand beſitzt, und wurdigen
„Leuten nach Moglichkeit wohl thut, das ſind den
„Gottern augenehme Dinge: das andere konnen

„auch Atheiſten thun.

Seine Verbeſſerungen beſtehen nur in
folgenden Stucken. Er tadelte zu Athen die Bae
chus-Feſte, und ſtellte ſie als unwurdige Dinge.
gegen die alte Athenienſiſche Tapferkeit vor. 4 B.

Cap. 21. S. 159. Desgleichen die tragiſche Ge
wohnheit, da ſie Miſſethater mit einander kampfen

und ſich ermorden, ließen, vor welchen blutigen—

Beluſtigungen und Oertern er einen Abſcheu bezeigte.

Eben dergleichen ließ er zu Alexandria gegen die

daſigen blutigen Kampfſpiele blicken, 5 B. Cap.
26. G. 208. und gegen die blutigen Geiſſelungen.

C 4 der
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der Spartaner. 6 B. Cap. 20. S. 258. Ueber
haupt eiferte er gegen die blutigen Opfer und
Todtung der Thiere, als den Gottern mmanſtandig,

und opferte daher in Alexandria nur einen. Ochſen

aus Backwerk. 5B. Cap. 25. S. 207. 208.

Dieſes und einige nicht zu verwerfende mo
raliſche Lehren, waren es alles, was er gutes ge

than. Sonſt war ſein ganzes Verhalten vol—
lig in das Heidenthum verwebt.

Dieſes zeigte ſich ſonderlich, da er auch die
ſtarkſten Einweihungen deſſelben ſuchte und er—

hielt. Es iſt zwar dieſe Sache ſehr zweydeu
tig, indem manche Gelehrte, ſonderlich auf die
Verſicherungen einiger neuern Platoniker die My
ſteria und Jnitiationes als eine Schule der Weis-

Jheit und Tugend anſehen; andere aber als eine
Schule ſchandlicher Laſter. Die Sahhe laſſet ſich

wol nicht vollig und auf alle Zeiten und Oerter

aufs Gewiſſe bringen. Wenigſtens die, die Apol
lonius ſuchte, und die mit vielen vorhergehenden

Opferu verbunden waren, die er auch hernach er—

langte, hatten nichts empfehlendes an ſich. S. 202.

Am anſtoßigſten aber iſt es, daß er auch in
die Hohle des Trophonii drang, wie B. 8. Cap. 19.

JOS. 363, ausfuhrlich zu leſen iſt. Denn dieſe war

eines



eines der abſcheulichſten Stucke des Heidenthums,

davon man die Beſchreibung nicht ohne Schauder

leſen; kann. Um der Kurze willen verweiſe ich nur
auf; des Herrn von Fontenelle Geſchichte der heid
niſchen Orakel Cap. 15. S. 471. in ſeinen auser

leſenen Schriften. Leipz. i751. Folglich alle ſeine

Weisheit finden wir mit dem ſtarkſten Heiden—
thum verbramt.

„Aber er hat doch auch ſehr gute Lehren
von. Gott und ſeiner Vorſehung vorgetragen! Er
verſtand unter Gott oder Gotter nur Ein gdtt—

liches Weſen, und wenn er, gleich von vielen Un—

tergottern redete, ſo bezeugte er doch, daß Gott
der Urheber (Demiurgos) von allen ſey. 8 B.

Cap. 7. N. 7. S. 337. Daß  die Gotter einen Ab—
ſcheu an den Boſen hatten, daß man ſie mit keinen

Opfern verſohnen, und die Strafen abkaufen
konnte; daß niemand gerechter und um alles wiſ—

ſender ſey als ſie, 1B. Cap. 10. i1. S. 11. 12.

daß die Tugend einen zum Freunde Gottes mache,

Cap. 12. daß die Gotter unter allen Menſchen um

her gingen, und daher konnten die Meuſchen ſie

an allen Orten beſuchen. 4 B. Cap. 40. S. 182.
8 B. Gap. II. G. 246.

C5 Sein



42

Sein Vertrauzn auf eine gdttliche Vorſicht
hat er nicht nur durch ſeine Unerſchrockenheit auf

ſeiner gefahrlichen Laufbahn bewieſen, ſondern da

er auch in ſeinem Gebet bloß wmunſchte und bat,

was ihm dieſe Gotter geben wollten, oder was
ſonſt gut und heilſam, um Gerechtigkeit, Weis

hert, guten Wandel. 4 B. Cap. 12. S. 181.
Man ſehe auch ſeinen Apolloget S. 0. g1.

Allein es ging ihm eben ſo, wie dem Ju
venal der eben ſo wunſchte, und andern, die
als Heiden lebten, und als Weiſe dachten; die
bey allen Abweichnngen des Heidenthums doch

noch maunche nutzliche Wahrheit ſagten. So ſte—
het es ſelbſt in dem Homer, und bey allen Thor

heiten und Unanſtandigkeiten, die ihm die Gotter

begehen, ſind ſie doch allmachtig, unſterblich,
weiſe, gerecht, gutig. Hier konnen wir dieſes
nur bloß anwinken: es iſt aber nicht unbekannt.

Seine gottliche Vorſehung lauft nur auf ein

Fatum im ſtrengen Verſtande hinaus. Er ſagt
davon 2 B. Cap. F. S. 54. „Wie Gott fur das
menſchliche Geſchlecht ſorge, und wie er wolle von
ihm bedienet werden, was Tugend, was Gerech
tigkeit, was Maßigkeit ſey, wird weder der Athos

denen zeigen, die ihn beſteigen, noch der Olym

pus,Sat. R. y. 347.
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pus, wenn die Seele, nicht dahin dringet. Wenn
aber dieſe rein und unverderbt dahin gelanget,
meine ich, daß ſie hoher als der Caucaſus gehe.

Zu dem K. Domitian ſagte er: Du wirſt
mich nicht todten, weil ich noch nicht zum Tode

beſtimmt bin. B. 8 Cap. 5. S. 326. Eben die-
ſes wiederholet er weiter S. z52. und lehret: Man
muſſe dem Schickſal gehorchen, nach dem Exem—

pel des Jupiters Il.  Vv. 433. der ſelbſt den
nach dem Schickſal erfolgten Tod des Sarpedon

beklagte.

LOlm Ende aber loſet ſich alles bey ihm in
einen vollei Pantheiſpuus anf, daß alles auf Gott

und in Gott beſtehe. Davon iſt ſein 58 Brief Zeu
ge. S. 402. „Wenn man dies Eine mit dem

„Namen der erſten Eſſenz nennen will, wird man
„recht geſagt haben, als die allein wirket und
„leidet, und alles in allen wird; ein Ewiger
„Gott, der nur in den Namen, obwol mit Un—
v„recht und in den Geſtalten das Eigene verlie—

„ret. Wie genau dieſes dem Spinoſiſmus
entſpricht, zeigt auch allda Olearius in der 1I.
Anmerkung.

Wir haben genug von dieſem Mann uber
Gott, ſeine Eigenſchaften, Werke und Vorſehung

J ge-



44 weengehoret; und wie wenig er in dieſen Stucken mit

ſich einſtimmig, in ſeinem Thun aber ganz wider

ſprechend geweſen.

Wie himmelweit iſt nun hievon Jeſus Chri
ſtus unterſchieden!

Alle ſeine Lehren grunden ſich auf die Ginheit

und geſammte Vollkommenheit Gottes: er weis
von keinen Untergottern, Damonen noch
Heroen.

Die Anbetung, die Gottesverthrung, die er

lehret, iſt ganz rein, ganz vernunftig. Es ſoll
weder auf dem Berge zu Samaria noch zu Jeru
ſalem ausſchlieſſender weiſe angebetet, folglich die

dahin gehorigen Opfer und Gebrauche nicht mehr

beobachtet werden: denn Gott iſt ein Geiſt, und

die ihn anbeten, die muſſen ihn im Geiſt und in
der Wahrheit anbeten. So ſpricht kein Apollo—
nius, und wenn er gleich vorher S. 44. ein rei—

nes und unbeflecktes Gemuth fodert; ſo verſtehet
er dieſes nach ſeinem pythagoriſchen Sinn von de

nen, die mit keinem Blut oder andern Entheili.
gungen befteckt waren, nicht aber von eiuemi in
nern recht erleuchteten und gereinigtem Herzen.

Denn dieſes lag außter ſeiner Sphare.

Opfer,
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Opfer, Reiniguugen und dergl. kennet Je
ſus gar nicht, billiget ſie nicht, tadelt vielmehr die
Phapiſaer auf das ſcharfſte, die noch ſolche Werk—

gerechtigkeit trieben. Matth. 23. Marc. 7. u. a.
Er dringet allenthalben, wie auch ſeine Apoſtel,
auf Liebe von reinun Herzen, und von gutem Ge

wiſſen, und von ungefarbiem Glauben.

Keine Sonnen noch andere Verehrung kann

bey ihm und ſeinen Jungern ſtatt finden, ſondern
ſein Grumdſatz iſt Du ſollt anbeten Gott deinen
Herrn und ibm. allein dienen. Auch kein Unter—

ſchieb in religibſer Gedienung, ſondern nur eine,
wahre und vernunftigee 21

Alſo auch kein unbekannter Gott! ſon—

dern er preiſet unur die gluckſelig, die den allein
wahren Gott recht erkennen.

4

i und Paulus! O wie herrlich nimmt er Ge—
egenhett; vbn dem Aliar des unbekannten Gottes

De wanren Gott zu predigen; den, welcher iſt ein
Herr Himmels und der Erden; der in keinen Tem

pein iwohilet; inemandes bedarf, ſonderir alles

giebet  ſeine Unſithtbarkeit, ſeine Verehrung

ohne Bild und Geſtalt, ſeine Regierung uber Welt
und Menſchen. ſeine Erleuchtung, welche er der

Welt
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Welt in Chriſto wiederfahren laſſen, und wie er
einſt in ihm den Kreis des Erdbodens richten wer-

de. Apoſt. 17, 23. u. f. Golche Stelle, worin
fich ſo viel wahrhaftig-philoſvphiſche, gbttliche,

unſtreitige Wahrheit befindet, (wovon Lucas frei
kich nur die Haupt-Contenta gemeldet hat) leſeit

wir nicht ia allen Reden und Briefen des Apolloni,
und dabey kann man ſich auf den klaren Augen

ſchein berufen.

Die Vorſehung Goſtes, eines Gottes, der
von der Welt ganz unterſchieben iſt, und doch fur

die Meuſchen weiſe und gutig ſorget, lehret Jeſus
Chriſtus in den herrlichſten, Ausdrucken, und mit
den triftigſten Grunden. Wenn gleich darin eini—
ge Sachen vorkommen, die zunachſt auf ſetue Jun
ger und damalige Zeiten gehenz ſo liegen voch

darin nach einer wenigen Unterſcheidung und Ab
ſtraction, die großten Verſicherungen von derſel—

ben, die eines jeden Herz von allem Fato, yon
allen Parzen und deren Loos befreien, bloß äuf
Gott, den weiſen und gutigen Erhalter, Beſchutzer

und Regierer aller Dinge, ſonderlich aber der Men

ſchen, auf das troſtvolleſte richten und hinweiſen.

Auch hier verlieret Apollonius ganz, ja was
adch dahin bey ihm zu gehdren ſcheintet, kdmnnt

bey
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ben weiten nicht gegen das was Socrates in des

Xenophon Mernor. Soer. L. J. e. 4. (P. m.
725. ac.) uber die gutige Vorſorge Gottes ſagt,

undewelches Cicero im 2 B. von der Natur der
Gotter in Ruckſicht auf Thiere und Menſchen ſo
ſchon wiederholet.

Keine Stelle des Apollonii redet mit ſolcher
Erhabenheit und Ehrfurcht von der Gegenwart

Gottes als Plato de Legibus L. X. p. iog. (det
Zweibruck. Ansgabe) revntnc tug dixng ec., Weder

uv du noch rin anderer denke, daß er dieſem Gericht

„der Gdotter zu entgehen glucklich ſeyn werde.
„Dieſes haben die, die es verordnet haben, uber

„alles veſtgeſetzt, uünd dieſe muß man vor allen

„furchten. Denn du wirſt nie von ihnen uber—

„ſehen werden, wenn du. auch als noch ſo klein in

„das Jnnerſte der Erde gehen konnteſt, noch ſo

vhoch wurdeſt, daß du in den Himmel fliegen
vbnntrſt; ſondern du wirſt die gebuhrende Strafe

„leiden, du magſt hier bleiben, oder in den Ab
„grund gehen, oder ſonſt an einen rauhen Ort
„verſetzet werden.  Unzahligen anderer zu gea—
ſchweigen.

BSolglich har Uprllonius nichts weiter geſagt,
ale mas fehon diele vor thm weit boſſed geſagt

hat
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hatten, und was er mit unzahligem Gbtzentweſen
wieder umſtieß. Er war alſo nicht ein gottlicher

Geſandter, wie ihn ſein Apologtt S. 7. 34. 104.
ſchildern will, der die Menſchen auf den Weg der
Tugend und Religion fuhren, kein Mann, der Gott

im Heidenthum verkundigen ſollte; kein Refor—
mator der Welt, und den man einen Meſſias nen—
nen moge. Er muß ſelbſt S. gg. geſtehen,
daß ſchon die großten Weiſen in des Apollonii Leh—

re einſtimmig geweſen. Wie will man ihn benn
als einen außerordeutlichen Geſaüdten Gottes, veſ

ſen die Welt bendthiget geweſfea, vorſpiegeln?

Lehren, Reden und ſein ganzes Lebeu wider—

ſprechen hier, und zeigen ganz das Gegentheil,
da er das Heidenthum nicht geſturzet, ſophern
unterſtutzet, erhalten, ausbeſſexn und, vertheidigen

wollen.
Von der Moral :drs! Apoulonli haben wie

oben ſchon gern zugeſtanden', waß er viele gute

Sittenlehren ertheilet habe. —iz* Allein ein reche
tes Hauptprincipium und Quelle aller guten Hand

lungen vermiffen wir beyh ihm.“ ν
Ganz vortrefflich und in alle Wege zureichenb

fagt dagegen Jeſus: Du ſoſſt lieben Mott. Jdeinen

von

j



49

von ganzem Gemuthe und von allen Kraften, und

deinen Nachſten als dich ſeibſt. Alles, was ihr
wollet, das euch die Leute thun ſollen, das thut
thnen. Daran hanget, oder darin endiget ſich
vas ganze Geſetz undidie Propheten.

Sonſt ernighuet Apollonius ganz wohl, die
boſen Begierden zu bezwingen, den Reichthum zu

verachten und wohlthatig zu ſeyn, die Wolluſt zu
meiden, und in Geſahren ſtandhaft zu ſeyn.
Von der Liebe der Feinde laſſet ſich eben nichts

bey ihm ſpuren, ob er gleich im 44 Vrief S. 398.
ſast, daß man alle. Menſchen als Bruder lieben
ſollte, weil ſie. Gottes Geſchlecht waren. Viel
mehr lebte er mit den Weltweiſen ſeiner Zeit, die

mit ihm nicht einſtimmen wollten, in bitterer
Jeindſchaft. 5 B. Cap. 39. S. 224. 268. Von
ſeiüem feindſeligen Betragen gegen den Nero und

Domitian werden wir unten weiter horen.

Uber in der Liebe der Menfchen wollte er
eine Stille einfuhren, die mir der Verfaſſung der
¶Welt nitht  beſtehen kann, nemlich eine Gemein

ſchaft der Guter, 4 B. Cap. 3. S. 142. Da
hin wollte er das Bezeigen eines Sperlings deu
ten, der durch ſeine Stimme andere zu ſeiner
Beute zu locken ſchien. Vielleicht verſtehet

D man
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man dieſes nur uberhaupt von einer unbeſchrank—
ten, uneigennutzigen Wohlthatigkeit. Wenn wan

ihn aber als einen ſtrengen Pythagoraer anſiehet,

wie er war, ſo gewinnet es einen andern und
eigentlichen Verſtand. Denn Pythagoras“) wollte

dergleichen haben, und Apollonius hatte ſolches

auch unter den Seinen eingefuhrt.

Von dem Eheſtandt, dieſer gbttlichen Ord

nung zur Erhaltung und Fortpflanzung des menſch

lichen Geſchlechts, redet er auch ſehr nachtheilig;
und ſirhet den Naturtrieb als ein tiefes Verderbhen

und die daſelbſt redend eingefuhrte pythagoriſcht

Philoſophie als das rechte Grgenmittel an. 6 Br

Cap. iu. Se 242.
Seinen ubrigen moraliſchen dehren, worinJ

er etwad Gutes vorgetragen, laſſet man gern Ge—

rechtigkeit wiederfahren. Dies aber iſt offenbar
von dem Apologkten S. 97. mit Ausſchweifung

geſagt, daß die GSittenlehre Jeſu erſt durch die

Moral des Apollonii ſey verbeſſert worden, weil
ſie die Sittenlehre der Vernunft iſt. Damit ſtimmt

ja jene auch uberein: nur hat Jeſus ein weit ed
leres allgemeines Principinm aller Moral ange

sgeben;
H Dieten. Laert. L, VIII. in vita Zythug. p. m.

331.
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geben; unh von der Bezwingung der boſen Be—

gierden redet er in einem weit ernſthaftern Ton
als Apollonius, verbietet ſo gar ſie in den Augen

zu hegen, noch weniger in Worten und Thaten,
ſondern ſo ernſtlich ſie zu unterdrucken, als ob es
Ausreißen und Abhauen gelten ſollte.

Die Liebe der Feinde lebret er mit den ſchon

ſten Grunden aus dem Beyſpiel des Vaters im
Himmel; und er beweiſet ſie ſelbſt ſo herrlich, da
er bey ſeiner Ergreifung den verwundeten Malchus

heilete, und am Kreuz fur ſeine Morder ſo ruh—
rend Gott um Vergebung bat.

Jefſiis lchreto:tuch eine Liebe ohne Eigennutz
und abſichtliche Wiedbervergeltung. Aber eine

Gemeinſchaft der Guter fand ſich gar nicht in

ſeiner Sittenlehrr. Man ſage nicht, daß er
davon vielleicht geheime Jnſtruction gegeben, und

daher auch die Appoſtel in der erſten chriſilichen
Kirche ſolche hatten einfuhren wollen. Denn dieſe
Annahme hat keinen hiſtoriſchen Grund: vielmeht

wat dieſes nur eine vorlaufige Einrichtung, die
die Apoſtel zum Beſten der erſten Chriſten zu Jeru
ſalem machten, und die ſo gleich aufhorete, als

ſich das Chriſtenthum außer Jeruſalem ins weite
zu erſtrecken anfing. Jn ihren Brieſen ſagen da

D 2 her
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her die Apoſtel auf das deutlichſte, wie man ſein
Eigenthum erwerben, ohne Geiz gebrauchen, ja

auch damit auf andere als ein guter Haushalter
der mancherley Gnaden Gottes wurlen ſolle.

Von der Ehe redet Jeſus der gottlichen
Einſetzung gemaß und anſtandig, Matth. 19. und
zeigte, wie ſie ohne eine wurklich ſie trennende

Urſach nicht zerrißen werden ſolle: denn der den

Menſchen geſchaffen, machte, daß ein Mann und

ein Weib ſeyn ſollte.

—2

Aber das vornehmſte von aller Moral und
Gottesverehrung, die kunftige Beſtimmung
des Menſchen nach dem Tode, muß doch der
wahre Religionslehrer vor allen Dingen vortragen,

und einleuchtend beſtarken. Gern zugegeben,
daß die Tugend an ſich Belohnung gnug habe; ſo

kann doch der Menſch mit dieſem kurzen und ver
ganglichen Leben nie auf das Ganze zufrieden ſeyu.

Er merkt es gar zu ſehr, daß ſeine Sphare allhie,
auch in dem beſten Lauf der Wahrheit und Tugend

viel zu enge und abgeſchnitten ſey, als daß ſie ſich
hier beendigen und nicht uber das Grab erſtrecken

ſollte; daß ſein Geiſt viel zu edel ſey, als daß er
hier konnte und ſollte alles beſchloſſen haben.

Folg



53

Folalich iſt die Unſterblichkeit der Seele

und ihre kunftige Vergeltung ein Hauptpunct,
auf welchen man bey dem Religionslehrer und
Verbeſſerer der Welt ſehen muß.

Ja Hier finden wir nun freilich Apollonium miit

einem Perſiſchen Konige in ſeiner Krankheit von
der Seele ſo erhaben reden, daß der Konig da—
durch geruhrt und uber den Tod gar nicht bekum—

mert geweſen. 1B. Cap. 39. S. 47. Der Jn
halt ſeiner Reden aber wird nicht gemeldet. Nur
in ſeiner Lobrede auf die pythagoriſche Philoſophie
Jegt er der Seele eine unſterbliche Natur bey. (ro

ei daαο v  cαννÚο) 6B. Cap. i1. S. 243.

Allein wenn wir es recht betrachten, ſo iſt

ſeine Lehre von der Unſterblichkeit der Seele keine
andere als die pythagoriſche Seelenwanderung,

nach welcher die Seele nach und nach auch andere
Menſchen, ja wol gar Thiere auf einen gewiſſen

Zeitraum bewohnen konne. Er ſagt zu dem Ko
nig Jarcha, daß er (Apollonius) vorher ein Egyp

tiſcher Schiffer geweſen ware, ZB. Cap. 23. S. 113.

und wiederholet dieſes 6B. Cap. 21. SG. 261. ge
gen einen Egyptiſchen Weiſen, halt von dieſen
Dingen und ſeinen Verdienſten in dieſem Stande
einen langen Serinon. So lehrete er auch, daß

D 3— in
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in einem Lowen, der ſich ſehr zahm und geſchmei
dig bewieß, eine Menſchenſeele wohnete, nermlich
die Seele des ehemaligen Egyptifchen Koniges

Amaſis, worauf der Lowe ſehr kluglich that.
5 B. Cap. 42. S. 226. Ein andermal ſahe
er in einem Hunde die Seele des Myſiers, Tele—
phus. 6 B. Cap. 43. S. 278. Jm ubrigen war
es in alle Weiſe wahr, was er zu Domitian ſagte,

B. 8. S. 326. Er, kdunte wol ſeinen Leib hin—
nehmen, aber nicht ſeine Seele.

Jedoch ſoll er nach ſeinem Tode die Unſterb.

lichkeit der Seele gelehret haben. Dieſes
muſſen wir etwas genauer betrachten, ſonderlich

weil ſein Abologet S. 156. viel darauf ſetzet.

Philoſtratus meldbet B. 8. Cap. at. G. 370.
er habe von der Unſterblichkeit der Seele viel phi—

loſophirt, doch nur ſo, daß er ihre Wahrheit
behauptet, nicht aber zugeben wollen, viel dar—
nach zu forſchen. Es habe alſv in einer Geſella
ſchaft von lehrbegierigen und ſich in Wiſſenſchaften

ubenden Juuglingen einer von ihnen ſich beklaget:
daß er ſchon zehen Monat lang den Apolonium

gebeten, ihn von der Seele recht zu unterrichten:
er ſey ihm aber weder auf ſeine Bitten etſchienen,

voch ſein Lehrer uber die Unſterhlichkeit geworden.

Nach
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Nach funf Tagen in einer ahnlichen Zuſammen u
ukunft, und als man uber eben dieſe Sache ge un

ſprochen, ſey dieſer Jungling eingeſchlafen, und
nach einer Weile ſey er als verzuckt Cepeung) 4
halb im Schlaf voller Schweiß aufgeſprungen,

J

und habe geſfagt: Nun gebe ich dir Beyfall. Er J
ſagte darauf zu btü Anweſenden, ſie ſollten da den

weiſen Apollonium ſehen, der ein bewunderns—
J

wurdiges Stuck von der Seele geſprochen hatte.
jſft
tiluDa ihn aber niemand ſahe noch horete, meinte
un

dieſer, Er ware. bloß gekommen mit ihm zu re— ſu
J

Il

J

J

den, und zu ſagen, was er nicht glouben wollen, 4
tiemlich:
„Dit Geeile iſt unſterblich,

Nicht ihr Eigenthum, ſondern der Vorſehung,
Die nach dieſem verblichenen Leibe,

Wie ein ſchnelles Pferd aus den Banden bricht,

Heraus ſpringt, und ſich mit dem feinen Aether

vermiſchet,
Nachdem ſie einen. ſchweren und muhſeligen

Dienſt,

Von ſich abgewalzt hat. Was gehet aber die

ſes dich an,
Der du darin dein Daſeyn, nicht annimmſt,

Dich den Thieren gleicheſt, und doch hiernach

ſſtageſt?.Da Daß
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Das der Jungling zu derſelbigen Stundbe

geglaubt habe, ſagt Philoſtratus nicht, ſondern
iſt ein Zuſatz des Apologeten, dergleichen er ſich
mehrere erlaubet.

Dies ſoll alſo Apollonii herrliche Belehrung

von der Unſterblichkeit der Seele geweſen ſeyn!

Wer erkennet aber auch hier nicht den volligen
Pythagoraer? wenn er horet, daß ſich die Seele

mit dem feinen oder leichten Aether vermiſchet.
Solche Einkehrung in eine allgemeine Weltſeele
oder Aether war dem Syſtem des Pythagoras

ganz gemaßß. Jch verweiſe nur um der Kurze wil
len auf Olearii Note zum 1V. Cap. 8. N. 5.
oder man kann ſich auch ſchon. aus Ovidii Ver
wandlungen tz B. V. 165. bis 172. ganj richtig

davon belehren. t Na—
Wer vermiſſet nun nicht die währe Unſterb

lichkeit und Perſonlichkeit? Nier erſcheinet
Jeſus Chriſtus unendkh großer, der eine wahre
Unſterblichkeit der Seele, ohne Vermiſchung mit

einer andern Subſtanz lehret, und ſeine Apoſtel

folgen darin nach. Er lehret nicht bloß, daß ſie
nicht lonne getodtet werden, ſondern, daß ſie auch

nach ihrem hieſigen Verhalten in einem kunftigen
Leben Belohnungen oder Beſtrafungen zu erwar

ten

1 J



ten habe. Er lehret alſo zugleich mit dem
Ueberbleiben eine Perſonlichkeit derſelben, nach
welcher ſie nur ein Eines, ein zuſanmmenhangen

des Moraliſches ausmachet.

21

Die pythagoriſche Seelenwanderung iſt in
einer geremigten Philoſophie unausſtehlich. Denn

ſie machet aus der thatigen uud lebendigen Kraft
der menſchlichen Seele gleichſam ein flußiges

Wachs, das ſich in alle Formen kehren und gießen
lafjt, und daher keiner zuſammenhangenden Mo—

ralitat fahig iſt. Jm Chriſtenthum iſt der Menſch
güir einer und eben derſelbe, der auch dereinſt vor

einein allgemeinen Geficht ſoll offenbar werden,
damit er empfahe, was er hier, bey ſeines Leibes

Leben und in ſeinem Leibe gehandelt hat, es ſey

Gutes oder Boſes. Dieſes allgemeine Ge—
richt, nach welchem die Gerechten in das ewige

Leben, die Gottloſen aber in eine gerechte ewige

Strafe gehen werden, iſt etwas characteriſtiſches

und zugleich doch hochſt vernunftiges in der chriſt
lichen Religion, nur muß alles Entſtellende da—

von entfernt werden.

Von allem dieſen ſagt der Apolliniſmus (ſo
nennt der Apologet dieſe ihm beliebte Religion)

gar nichts, und er kann ihm jene Lehre als kein

D 5 gro
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großes Verdienſt anrechnen. S. g2. Apolloniusn hat es nicht geſagt, daß unſer wahres Leben erſt

nach dem Tode angehen ſoll, weil ſie ja ſich mit
4 dem Aether vermiſchet, und eben ſo wenig hat er
9 gelehret, (S. 87.) es ſey ein ewiges Leben, in

welchem ein jeder, nachdem er gehandelt hat,
J werde belohnt oder geſtraft werden. Wo

ſtehet dieſes? Wo ſind die Belage Man mußte

denn die pythagoriſche Seelenwanderung dahin
J ziehen wollen. Dies waren aber poſitive Strafen

und Belohnungen, dergleichen er, nach Gl ga.
doch nach gar milden und nicht documentirten An

gaben, nicht ſoll ſtatuirt, ſondern fur gefahrlich

und Gott unanſtandig gehalten haben.
Bey einer ſolchen ſchwankenden Theorie von

L
einer Unſterblichkeit oder vielmehr Ueberbleiben der
Seele, ohne eigentliches Bewußtſeyn, hielt es
Apollonius fur dienſamer, die Menſchen als ein
geſammtes Vatersgeſchlecht ünd alle als Bruder

p unter einander vorzuſtellen, und darauf ſeine Sit
tenlehren  zu grunden. Aber ſo gut auch dieſes
iſt; ſo war es doch deswegen einer gewiſſen Be

lehrung von einem kunftigen Leben nicht vorzu—
ziehen; ſondern beide paaten ſich wol mit einana

der, wenn auch die dereinſt in einem erweiterten32300 glückſeligen zuſammen kommen,

die



die hier auf Erden ſchon als gemeinſchaftliche
Kinder eines Gottes, als Bruder und Schwe—
ſtern, bey einander geweſen ſind.

II.
Wenn ein wahrer Religionslehrer, ja ein

Reſormator der Welt uns etwas von Gei
ſtern und unſichtbaren Weſen ſagt; ſo
muß dieſes der Natur vernunftiger Weſen
gemaß ſeyn, nicht aber was abſurdes und
Feenmaßiges von ihnen vorgeben.

Die Verunnft neiget uns dahin, zu glauben,
baß in der unabſehlichen Weite und Verſchieden—

heit der Dunge auüßer uns andere verſtandige uud

unſichtbare Weſen ſind, die Erkenntniß und Ver—

ehrung Gottes beſitzen. Es mag aber ihr Weſen
von aller Gemeinſchaft mit einem Korper abgeſon

dert ſeyn oder nicht; ſo muſſen ſie doch dem
wienſchlichen Korper nicht ahnlich ſeyn, oder damit

ſolche Genteinſchaft haben, die ihrer geiſtigen
Natur widerſpricht. Auch findet ſich dabey in
uns ein Widerwille, wenn ſie bloß als luftige
Erſcheinnngen und mit widernaturlichen Wurkun

gen dargeſtellt. werden.

Hier finben. wir aber den Apollonium ſehr

verwerflich.

Wir



A

60
Wir ſehen ihn die verfallenen Graher wieder

herſtellen, Speiſeopfer und heilige Gebrauche,
doch ohne blutige Opfer, vollziehen; als ob den
abgeſchiedenen Seelen damit ein Gefallen geſche—

hen konnte. Wie ſehr ſchmecket dieſes nach dem
eraſſen heidniſchen Aberglauben, nach welchem man
ſich die abgeſchiedenen Seelen noch als um die

Graber herum flatternd und an den Opfern theil—
nehmend gedachte!

Bey ſeinem Uebergang uber den Caucaſus
leſen wir, daß ihn eine Empuſa oder Geſpenſt

beunruhiget, welche er und auf ſeinen Befehl auch
die Mureiſenden durch Scheltworte von ſich trei

ben, worauf es ziſchend wie die Larven ver

ſchwindet. 2 B. Cap. 4. S. 52.

Noch eine luſtige Hiſtorie von einer folchen
Empula leſen wir 4 V. Cap. 25. S. 164. bis
166. Ein Jungling Menippus, war, ohne es zu
bemerken, von einer ſolchen Empula geliebt und

fleißig beſucht worden. Apollonius, der davon
Nachricht bekommen, ſuchte bey einer Mahlzeit
in des Weibes Gegenwart da zu ſeyn, und da er

ihr Siber, Gold und alle ubrige Koſtbarkeiten
bemerket; ſo erklarete er dieſes alles fur nichts.

G. 165. „Jch ſage euch die Wahrheit, dieſe
v ſchone
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»ſchdne Braut iſt eine Empuſa, die man ſonſt
„Lamien oder Larven nennet. Dieſe ſi. n zwar

»nicht veneriſche Wolluſt, aber ſie lieben das
„Fleiſch, ſonderlich der Menſchen, und erhitzen
„die, welche ſie aufzuzehren vorhaben. Als
dieſe ſich ein wenig rechtfertigen will; ſo mug alles

Gold und Silbergeſchirr, Weinſchenken, Koche
und ubrige Diener auf Apollonii Beſtrafung ver—
ſchwinden; die Empuſa fiehet ihn, ſie nicht zu
qualen, muß aber endlich geſtehen, daß ſie eine

folche ſeh, und Menippi Korper habe auszehren
wollen. Sie muß alſo mit allem ihren Tand
fort. Dieſets wiederholet Apollonius in allem
Ernſt vor. Domitian in ſeiner Apolvgie B. 8.
Cap. 7. S. 341. und daß er dazu nur Kuchen mit
Honig und Weihrauch gebraucht habe.

Velche erſchreckliche Fabeln! von einer
Fleiſchausſaugenden Hexe, die noch vazu Kbche,
Diener, und allerley ſchones Geſchirr hinzaubern

und aller Augen damit tauſchen kann. Der—
gleichen ſoll ein wahrer Lehrer und Erleuchter der

Welt vorgeben?
Jm 4 B. Cap. 11. S. 148. treffen wir ihn

des Nachts bey dem Grabe des Achilles an. Die

ſer ſoll ihm die Freundſchaft mit dem Antiſthenes

ver
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verboten hahen, weil er aus Priami Stamm wate
und deno ector noch immer lobete. Alſo haſſete
Achilles den Hector noch jenſeit des Grabes? Et

befahl ihm hierauf, das Grabmahl des Palame—
des wieder herzuſtellen, wie er auch that. Cap. 13.

S. 150.
Jm i6 Cap. S. 152. hat er noch eine Untet/

redung mit dem Achilles, den er nicht nur mit
Opfern, ſondern auch mit den Gebetsformeln der
Jndiſchen Weltweiſen aus dem Reiche, der Schat
ten rufet. Nach einigem Beben der Erde dum ſei

nen Grabhugel ſteiget ein Jungling heraus, der,

nach und uach immer großer bis auf zwolf El-
len wird, und dieſer beklagt ſich, daß die Theſ—

ſalier ſchon lange unterlaſſen .hatten, ihm ſeine

Todtenopfer (evcid rer) zu bringen. Er
mochte alſo in Griechenland beſorgen, daß dieſem
Mangel abgeholfen wurde. Apollonins thut ihm

darauf noch funf Fragen uber die Art ſeines Be

grabniſſes: Ob Polyxena um ſeinet willen ge
todtet ſeyo? Ob Helena wurklich nach Trofa

gekommen, oder dieſes nur Homeri Schilderung
ware? Ob ſo viele Helden damals geweſen?
Warum Homerus vom Palamede nichts ſage?

Der Schatten des Achilles beantwortet ihm

alles zu ſeiner Zufriedenheit, und befiehlet ihm
noch
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nodchmals das Grab und die Denkſeule des Pa—
lamedes wieder herzuſtellen. Des Morgens
beym Anfang des Hahnengeſchreies verſchwin

det er mit einem kleinen Glauz.

Was ſoll man bey dem allen denken? Wol—
Jen wir den Aberglauben und alle Fabeln von

Geiſtern, Geſpenſtern, Hexen, Schatten und
dergl. annehmen; ſo kann man nur zu dem Apolli—
niſmus treten. Denn von dem allen haben wit
den Apollenius zum Lehrer und Anfuhrer.

Aber vwoch eins: Er redete einmal zu Athen
von den  Opfern und deren Beſchaffenheit, und
ſagte unter andern?  Man mußte aus dem Be—

cher, woraus man den Gbottern geopfert hatte,
nicht trinken, ſondern ihn den Gottern ganz und
ohne weitern Gebrauch uberlaſſen; auch mußten

an ſolchen Bechern Handhaben ſeyn, und an der
Seite der Handhabe mußte man den Göttern den

Wein verſpriten, weil die Menſchen an den an—
dern Vrten pflegten den Trunk zu thun., (wurk

lich wichtige Belehrungen?) Ein wollauſtiger
Jungling lachte ihn daruber aus. Apollonius
ſagte darauf zu ihm ernſtlich: Er ſchmahete nicht
ihn hiemit, ſondern den Damon, der ihn ohne

ſein Wiſſen triebe. Denn der Jungliug hatte viel

Wahn
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Wahnſinniges an ſich, lachte und weinete mannig

mal ohne Urſach. Hierauf aber machte der Da
mon furchterliche und zornige Stimmen, und ver

ſprach, den Jungling zu verlaſſen und in kei
nen andern Menſchen zu fahren. Apollonius

griff ihn darauf hart mit Worten an, befahl ihm,
wie ein Herr ſeinem Knechte, er ſollte mit Gebung

eines Zeichens von ihm weichtn. Ja! ſagte er,
er wollie eine von den allda ſtehenden Seulen um

werfen. Er ging es an; die Seule wankte,
und endlich fiel ſie mit großem Beſchreh und

Plauſu der Zuſchauer um. Der Jungling aber,
als voll Schlaf, rieb die Augen, ſahe ganz voll
Schaam nach der Sonne, kam zu ſich ſelbſt und

nahm darauf die Lebensart des Apollonit an,
4 B. Cap: 20. G. 157. 158.

Man ſiehet leicht; wie ſehr der Aberglaube

der damaligen Zeiten darin hervor blickt, daß die
Damonen alle mogliche korperliche Bewegungen
enachen kdnnten; ſo wie bey dem Joſephus der

durch eine Wurzel herausgezogene Damon zum
Beweiſe ein Glas mit Waſſer umſtoßt. Der
Jungling mochte wahnwitzig ſehyn; aber uber die

erbaulichen Lehren des Apollonüvon den Libationen,

und

H Ant. Jud. L. VIII. e. 2. G. p. 420. Der Haver
camp. Ausgabe.
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und wie man die Becher dabey halten mußte, hatte

er gewiß Urſach zu lachen. Man muß alſo das
Widernaturliche und Ungeheure dem Glauben det
damaligen Zeiten zuſchreiben: denu wenn ein Da—

mon muchtig iſt, eine Seule umzuſtoßen; ſo konn
te dieſes gleich geſchehen, und durfte ſie nicht erſt

wanken, bis ſfie fiel. Jſt hiebey kein Betrug vor

gegangen, ſo muß es an dem Bericht liegen.
Daß der Jungling von dieſem Vorfell, wie er

auch ſeyn mag, geruhret worden, iſt zwar begreif—

lich. Wenn er aber daruber die weiche Kleidung

aib und tinen rauhtn Anzug anlegte, und ganz
Apollvnii Weiſe annahm, ſo war ihm in der That
wenig geholfen D und fiel. er von einem Extermo

ins andere.

„Ja! wird man ſagen, dies iſt ja eben
das, was man bey den Evangeliſten mehrmals

von Jeſu lieſet, daß er Teufel aus den Beſeſſenen
getrieben, und! dieſe oft auf eine furchterliche Art
von ihnen gewichen ſind.

Einige!klenlichkeit iſt zwar da, jedoch auch

viel Verſchiedenes. Die gemeldeten Beſeſſenen
wurden doch von andern ganz kenntlich bemerkt,
und Jeſus um Hulfe angeſprochen. Dieſe Hulfe

E er
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erfolgte ſo gleich in der Nahe, in der Bittenden
Gegenwart; ſie erfolgte aber auch in der Ferne,
wovon Matth. 15, 22. 28. ein merkwurdiger Be

weis war.

Dieſe Beſeſſenen waren freilich mit ſchweren
epileptiſchen Zufallen behaftet; aber nach allen
Datis waren zugleich in ihren Seelen Wurkungen
und Beunruhigungen von einem vbbſen Geiſte. Dun

ſes erkennen wir aus den practiſchen Reden Jeſu
uber dieſe Vorfalle ganz deutiich. MWur ſehen,
daß er ſich hierin nicht nach den irrigen Meniun

gen der Juden bequemet oder herabgelaſſen hat,

weil dieſes einen gar zu wichtigen Punct der wah
ren Gottesverehrung und der ſo nothigen Entfer-
nung aller Teufelsfurcht betraf. Jeſus machte
alſo in ſolchen Fallen die kranken Leiber geſund,
und die ubel geplagten Seelen befreiete erivon den

Unruhen, welche die boſen Geiſter in jener Seelen

erregten, und welche als Wurkungen von Gei—
ſtern in Geiſter nach kejner geſunden Pneumato
logie konnen bezweifelt werden.

Es ſind hier auch nur zween Falle, die etwaß

beſonderes zeigen. Marci 5, 1. bis 14. einer Lieb
lingsſtelle unſerer jetzigen Unglaubigen bey der
Herſtellung der Gergeſeniſchen Beſeſſenen, ſonder-

lich
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üch des Einen. Jeſus befreite ihn von ſeiner
wuthenden Plage, geſtattete es aber aus gerech—

ten Urſachen, ſie ſeyn nun geweſen, welche ſie
wollen; daß durch den oder die Geiſter, welche
dieſe Menſchen innerlich gequalet hatten, eine große
Heerde Schweine in ihren thieriſchen Seelen ver—

wirret und durch einen dabey entſtandenen Sturm

in das Waſſer getrieben wurden und erſoffen, und
hingegen die Elenden waren zur Vernunft herge—

fiellet, bekleidet, ünd verkundigten die Wohlthat,
die ihnen Jeſus gethan halte.

Nun ſo ſtießen doch keine Geiſter Seulen um;

55 von ſolchen Wurkungen kennen wir keine Be

weiſe als uuk von unſerm mit einem Korper ver
einigkem Gelft uni vies nicht ohne alle Dunktlheit)

ſondern es machiru die Unſichtbaren in das Un

ſichtbare dergleichen Veranderungen. Da wur
de alſo das bekannte Naturgeſetz, daß Dinge von

einer Art, Korper in Korper, Geiſter in Geiſter
Cunſere Seele nur ausgenommen) wurken konnen,

nicht ruckgangig gemacht. Die Schadlichkeit die—

ſes Wunders abet wurde durch den moraliſchen

Nutzen, und dadurch angehende Zerſtdrung der

Werke des Teufels uberflußig tompenſirt. Wenn
mman ſonſt noch die Verdorrung eines Feigenbaums

tuf das Wort Jeſu tabllt; ſo verdienet dieſes

E 2 kaum
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genug gab, und einen dienſamen Fortſchritt zum
Glauben bey den Jungern. wurken ſollte.

Der andere ſonderbare Vorfall iſt Marc.9,
x7. bis 27. Wir ſehen da einen Jungling, der
die heftigſten Anfalle von einer wuthenden Krank

heit hat, ſo daß er oft ins Feuer und Waſſer ge—
worfen worden. Jeſus gebietei alſo bem die Seele

qualenden Geiſt von dem Jungling auszufahren,
heilet ihn von der Taubheit und Spräachloſigkeit,
und dabey wird er in der Seele ſo beweget, vaß

er einem Todten ahnlich war; es geſchahen daben
auf die Seele ſolche Wurkungen, daß auch daraus

auf den Leib die ſtarkſten Erſchuttekungen folgen

mußten, und er in einen ddlichen Parsryſuius
fiel. Jeſus aber ergriff ihn bey vber Hand, ſtellete
ihn gleich wieder her, alle mußten ſich dabeh ber

die Herrlichkeit Gottes verwundern und ihm die
Ehre geben. Luc. 9, 43. Auch hier ſehen wir Be
freiung ohne eine der pneumatologiſchen Erkenut—

niß entgegen laufende Wurkung. Wir finden

alſo dieſe Begebenheit nach Anfang, Mittel und
Ende von jener ſehr verſchieden.

Was uns Jeſus ſelbſt von unſichtbaren We

ſen oder Geiſtern ſagt, iſt aller vernuuftigen An
nahme
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nahme werth. Er nennet uns Engel, oder Gei—
ſter von guten Eigenſchaften, die in einer nahen

Verbindung mit Gott ſtehenz die ſich uber die
Beſſerung der Menſchen freuen. Er nennet aber

auch einen boſen Geiſt und ſeine Engel oder Mit—

genoſſen, die in der Wahrheit oder Unſchuld nicht

beſtanden; die daher, ſonderlich zu ſeinen Zeiten,
manche geplagte und von Krankheit leidende Seele
noch mehr zu plagen ſuchten, ja ihn ſelbſt anzu
fechten nicht ermangelten; die bey denen, die

ſich dazu lenken liegen, Boſes ins Herz zu geben
trachteten, ohnerachtet ſie keinen darin zwingen
konnten. diewieder kann kein billig« ver
uunftiger Denker eimas einwenden, ſondern muß

zugeben: es konnen in der unabſehlichen Stadt
Gottes auch unſichtbare gute und boſe Weſen ſeyn.

Von den Guten haben wir gute Geſinnungen und

Handlungen, von den Boſen aber Boſes zu er
warten, und daß ſie uns, doch ohne gewaltſame
Art, etmwa durch unverhoffte Gelegenheit oder
Eindrucke, die ſie als Geiſter auf unſern Geiſt
machen mogen, im Guten hindern; und wo wir
nicht wachen, gbitliche Gebote ſtets dagegen zu

Hulfe nehmen, ſebr ſturzen konnen; ſo wie dieſes
ſichtbarlich durch boſe Menſchen ſich zutragt.

Er aber kam, nicht nur durch ſeine gottliche Lehrt

E 3 und
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und ihre gottliche Kraft alle Gegenmittel hiewie
der zu verſchaffen, ſondern auch die bis dahin in
den Zeiten der Finſternis atkentirten Einbruche der

ſelben, vornemlich auf nothleidende Perſonen,
ganzlich aufzuheben, die Werke des Teufels alle

zu zerſtoren.
Dies iſt die Geiſterlehrs Jeſut Sonſt

aber von keinen fleiſchzehrenden Empufen; von kei—

nen Geſpenſtern, die man mit Schelten vertrei
ben konnte; von keinen Schatten, bie aus den
Grabern hervor zu rufen und zu befrägen ſtn

den. Wenn Moſes ſchon verbot, die Todten

zu fragen, 5 Moſt ig, 1r. ſo muß deigleichen
ſchwarzer und furchterlicher Abetglaube usch mehr

von der achten Lehre Jefn garz entfernt ſehn.
Nur die folgenden Zeiten der Unwillenheit brachten,

ſolche Dinge in das Chriſtenthum heruber, unb
weil man aus denſeiben vleles kornte erreichen,

was die Hierarchie uud den Geliwinſt beforderte z

ſo ward es lange beybehalten und getrieben.

Jedoch, wie die Reformation dieſein Unwe
ſen ſchon einen großen Stoß beygebracht hat; ſo

ſtehet zu hoffen, daß, je mehr das Licht der reinen
Gotteserkenntniß aufgehen und ſich verbreiten wird/

deſto mehr und endlich vdllig jene Nacht und Ne
bel
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bel der gedachten aberglaubiſchen Dinge unter den

Chriſten ſchwinden werden. Aber ewig fern ſey
es, von einem jeden Gottesverehrer, dem Apol—
lonius einiges Gehor zu geben.

III.

Ein wahrer gottlicher Lehrer, Beſſerer und
Aufklarer der Welt kann ſeine Lehren auch

um der Schwachen willen mit Weiſſa
gungen beſtarken. Es muſſen aber die—
ſelben, ſo viel nur immer moglich, deut

lich detaillirte und faßliche Weiſſagungen
ſeyn, nicht auf zweideutige, wandelbare,
ſpitzige Worte beruhen; nicht auf Schrau
ben geſtellet ſeyn, ſondern was reelles ſa—

gen und leiſten. Eben ſo wenig muß ſich
ein ſolcher Wahrſagereien und aberglau—
biſche Dinge zu ſchulden kemmen laſſen.

Dieſes Poſtulatum iſt wieder ganz klar, und
kann nichts mit Grunde dagegen eingewaudt wer

den. Der Apologet iſt ſelbſt damit einſtimmig
S. 79. u. f. Er nennet dieſelben nicht uneben
Wunder der Erkenntniß, wunderthatige Erhohung
der Erkenntnißkrafte. Er verlanget dazu folgende
Eigenſchaften: Daß ſie deutliche, genaue, gewiſſe

E 4 und
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und richtige Vorherverkundigungen kunftiger zufal
liger Dinge ſeyn; daß ſie nicht aus veſtgeſetzten

Geſetzen der Natur entſtehen, wie man z. E. in der

Sternkunde, in Krankheiten und dergl. Fallen etwas

vorher wiſſen und ſagen kann. Auch muſſen ſis
keine ſorgfkaltige Sammlung vieler Erfahrungen,

Beobachtungen von Urſachen und Wurkungen ſeyn.
Und ſo konne man unter dieſon Clauſeln, wenn

man keine philoſophiſche Machiſpruche thun wollte,

der Seele das Vermogen nicht abſprechen, ſolche

zur Exiſtenz reife Dinge vorher zu empfinden.
S. gr. Auch mußten dieſe zufallige Dinge deut—
lich, mit verſtandlichen und genau beſtimmten

Worten, ohne Zweideutigkeit, Dunkelheit,
obne rathſelhafte Ausſpruchh und Sentenzen
ſeyn, die man durch eine witzige Erklarung in
Weiſſagung verwandelt habe. Die Sache muß

genau, nach verſchiedenen kleinen Umſtanden

geſagt ſeyn, nicht bloß nackt, ſondern mit
Ort, Zeit, handelnden Perſonen und Um—
ſtanden, darunter, ſie ſich ereignen ſoll. Und
dies nicht blotz muthmaßlich, ſondern, mit volliger

Zuverſicht und Gewißheit. Denn mutz auch

die punetliche Erfullung nach allen Stucken
vhne Ausnahme entſcheiden, weil die ganze
Rede, wenn auch nur ein Umſtand fehlte,

ver
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verdachtig wurde. S. 84. 85. Allies recht
gern zugegeben!

D 1

gber nun wollen wir die augegebenen Apol-

loniſchen Weiſſagungen durchgebhen, und es
wird bald erhellen, was davon zweydeutig, rath—

ſelhaft, was davon zu Weiſſagnugen gemodelt
ſey, und ob ſich characteriſtiſche Beſtimmun

gen von Zeiten, Perſonen und Umſtanden finden,
auch, mit welcher Gewißheit verkundiget ſeh.

 u* Er ſo ll feine eigene Schlckſale vorher ge
ſagt haben, nemiich aus einer Ldwin und ihten
acht Jungen, iĩ B. Cap. 22. S. 28. welches eiue

ſchlechte Meinung von ſeiner prophetiſchen Gabe
erwecken muß. So weiſſagte auch Chalkas bey
dem Homer, den er auch fur ſich anfuhret und

ſein Angeben damit beſtatiget.

Mas er in ſeinem Verhor vor dem Domitian
von ſich ſagte, beruhete nur auf die veſte Ueber

redung, er wurde ihn nicht todten konnen, ehe

nicht ſeine Fatum oder Stunde dazu da wore.
g B. Cap. 5. G. 326. Als er den Epheſern

eine ſcharfe Ermahnung gegeben und dieſe ſich nicht

daran kehrten, ſagte er ihnen die Peſt vorher.

E 4B.
 ÊÚ
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a4 B. Cap. 4. S. 142. Aber, wohl zu merken,
wie ſie ſchon zu ſchleichen anfing, man aber nicht
darauf achtete. So ließ ſich gut weiſſagen! Auch

ſprach er nur auffallende Worte: O Erde, bleib

dir gleich. Rette dieſe, und gehe nicht
dahin.

Jedoch am beſten erklaret er ſich ſelbſt dat
uber, wie naturlich es mit ſeiner Weiſſagung zu
gegangen ſeh, vor dem Domitian 8 B. Cap. J.
S. 325. Weil ich eine eingeſchranktere Diat
hielt, habe ich das Uebel zuerſt gemerket. Jn
ſeiner Apologie Cap. 7. S. 339. machet er es noch

mehr begreiflich; „Was werden hier Thales und
Anaxagoras, beide Jonier, ſagen? wovon der
„eine die Fruchtbarkeit der Oelbaume, der an—

udere pieles von Himmelsbegenheiten vorher
v geſagt? Haben ſie zu dieſen Weiſſagungen. magi
„ſche Kunſte gebraucht?,  Und bald hernach GS.

340. ſagt er, daß man aus einer ſimpeln Lebens—

art dergleichen Vorherempfindungen, wie er, haben

konne. Alſo eine artige Weiſſagung, wenn
der Prophet ſelbſt geſtehet: aus meinem Gefuhl,
vnd aus naturlichen Muthmaßungen, derglei—
chen auch Thales und Anaxagoras vor mir gehabt,

habe ich dieſes verkundigtt.

Folg



ZFolglich wie ſchlecht urtheilet der Apologet

S. g86. „Wer hier den gottlichen Geſandten ver—
„kennet, der ſchließt mit Gewalt ſeine Augen.

Ach nein! der vermeinte Geſandte begiebt ſich ja
ſelbſt ganz willig dieſer Ehre.

Dieſes ſollen die beſien Weiſſagungen ge—

weſen ſeyn, und aus dieſen wird man leicht auf
die andern ſeine Erwartung ſpannen konnen.

J

Dem LKitus ſoll er ſeinen Tod geweiſſaget dm
baben. 6 B. Cap. 32. S. 271. Dieſer fragt 4.

jl

wie behutſam Apollonius J
antworttt ihni Fer wochte bey ſeines Vaters Le zit
ben. diejenigen furchten, die ihm am feindſeligſten, J

und nach ſeinem Tode die ihm am vertrauteſten v
waren. Gewiß eine bloß dolitiſche Ermahnung!

nWie aber Titus weiter fragt: Auf welche Art er

Tod aus dem Moetre geholet haben. Nun l

nſterben wurde? ſo antwortet er: Auf eben die utn
Art.als Ulyſſes. Deun dieſer ſoll anch ſeinen kut

ſh

machet Damis mit ſeiner Auslegung dieſes erſt
Iizur Weiſſagung! uinſſes ſoll aus dem Gift, das

Hin dem Rucken des Fiſches Trygon ſich aufhalte, en

umigekommen ſehn. Tltus aber ſey von dem Eſſen
J

eines Seehaſen, der auch ſehr todtliche Safte in n

ſich habe, geſtolben ſeyn. Dieſes Mutels habs ſt
f

ſich
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ſich Domitian bedienet, ihn nach einer zwehjahri
gen Regierung ans der Welt zu ſchaffen Jſt
aber wol hierin was Deutliches, was Beſtimmen

des von Zeit, Umſtanden, Perſonen ec. erwahnet,

und nicht viel mehr ein Rathſel, das noch man
cher anderer Deutung fahig war, in eine Weiſſa—
gung uingeſchaffen worden?

Apollonius ging ein ander mal nach Creta,
beſtieg den Berg Jda, und ging von da in einen
beruhmten Tempel des Aeſculapius. 4 B. Cap. 34.

GS. 175. Als er darin redete, wurde Ereta voun

einem heftigen Erdbeben erſchuttert. Man horete
einen unterirdiſchen Donner oder Toben; das
Meer trat auf 7 Stadia zuruck, man war auch
wegen des Tempels ſelbſt in nicht geringen Sor.

gen. Seyd gutes Muiths ſagte Apollvnius,
die Erde hat das Meer gebohren. Wir
naturlich komite man da denken, dafl er auf die
erſte Revolution der Erde aus denn mit Waſſer um

floſſenen Chaos zielte, oder auf die Harmonie, die

vieſe Elemente gegen einander hatten, und davon

et

9 Sueinon, in Tito e. io ſagt bavon nichts, ſondern, wie

er, nechdem er von einem mit unglucklichen Anzeigen
begleiteten Opfer zuruck kehrte ad primam ſtatim

manſiunem febrim nactus excelſit in villa. Je—

doch es mag ſeyn.
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er 5 B. Cap. j. am Ende deſſelben ſich ausdruck—
te? Aber bald hernach wurde dieſes ſo unbe—
ſtimmt, ſo zweideutig geſagte, zu einer Weiſſa—

gung erhoben, da man meldete, daß zwiſchen
Thera und Creta ſich eine. Jnſel im Meer erhoben

hatte. Allein dergleichen Vorfall war ſchon oft
in der Natur geſchehen, war einige Zeit vorher
unter dem K. Claudius geſchehen, wie Seneca
Quaeſt. nat. L. VI. e. at. berichtet, und wie
Olearius S. 175. bemerkt, hat Scaliger bey die—
ſer Begebenhejt eine Meuge ahnlicher Erempel an

gefubrt. Alſo lief am Ende dieſe Weiſſagung auf
eine mehrmalige Erfahrung hinaus und ver—
ſchwindet aus der Claſſe wurklicher Weiſſagungen.

Er wunſchte einmal in Jonitn, daß das
Meer und deſſen Goit Neptunus doch nie dieſem

Lande und deſſen Stadten ſchaden mochte. Ein

bloner Wunſch! und Philoſtratus ſagt daraus, er

habe gditlich vorher geſehen, was in den folgen
den Zeiten in Smyrna, Mliletus und Samos ge
ſchehen wurde. ZB. Cap. 6. S. 144. Auf die

Art kann man noch vielen Jtalianiſchen Stadten
ins weite ein Erdbeden wegwunſchend weiſſagen.

Noch eine Weiſſagung! die der Apologet
R 17. G. 136. als ſehr bedeutend und wichtig

ſuhrt.
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0 fuhrt. Apollonius philoſophirte zu Rom mehr
mals mit dem Teleſinus, unb als einmal eine Son

11 nenfinſterniß wat, und zugleich ſich wieder alle Ge—

zun wohnheit der Natur ein Donteerſchlag horen ließz

4. ſo hob Apollonius ſeine Augen gen Himmel und
ſagte: Es wird etwas Großes geſchehen und
doch nicht geſchehen. 4B. Cap. 43. S. 184.
Wurklich eben ſo nett, als wenn der Calender

rt
ſchreibt: Sonnenſchein mit. Regen untermiſcht
und dergl. So was gwelbrutiges hatten bey ſöl
chem Gchrecken“ wol  mehrere geſagt; und ·dieſet
konnte auf mancherley Diuge dieſer Zeit, auch

auf politiſche Sachen paſſen. Nun was war abet
dieſes Große? Dreij Tage nach dieſer; Son
neufinſterniß habe der Blitz in Rerv Eſzimwer ein

4 geſchlagen, und ihm der Becher aus der Hand
geſchlagen. Tacitur Annal. XIV. c. 22, Jagt
daß er die Schuſſeln unh den Tiſch zerſchmiſſen

J
habe. Auf ahnliche Art.ſchlug ein Blitz neben
dem Kaiſer Hadrian am Altar nieder. Spartian.

in Hadr. e. 14. Dies konnte, ob es gleich
entfernter war, eben ſo gut damit angedeutet

ſeyn.

Nun ſoll denn ja jene Sache das Große ge

8.
in Philoſtratus deutet; ſo iſt

doch in jenem Spruch ſo ganz uud gar keine AÄn

ztige

—D
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zeige von Zeit, Perſon, Ort, Beſchaffenbeit noch
irgend etwas zur Deutlichkeit; ſo daß ſolcher nach

den von dem Apologeten gegebenen Regeln gar

nicht zur Weiſſagung qualificirt iſt; indem in den
damaligen Zeiten unter der derwirreten Regierung

vin Nero hunderterley wichtige Veranderungen

vorgingen, worauf dieſes eben ſo gut paſſete.
Z. E. Nero ſelbſt, wie Tacitus allda aufuhret,
badete ſich bald hernach in dem Martisbrunnen,
vetunreinigte dieſes heilige Waſſer, und kam nicht
darin um. Da war ja was Großes geſchehen,
und voch nicht geſchehen.

Von dem  Jſthmus in Griechenland fagte

er auf eben die Art: Dieſer Erdrucken wird
durchſtochen werden, aber doch auch nicht.

AB. Cap. 24. G. 162. Damit ſoll nun geſagt
ſeyn, daß Nero 7 Jahre nachher die Durchgra—

bung dieſes Jſthmus verſuchen, aber das Werk
nicht, durchſetzen wurde. O ganz einſichtlich!
denn porher hatten ſchon Perlander und mehrere,

wie Olearius allda anfuhret, dieſes vergeblich

verſucht, und ſo ſtand dieſes eben ſo zu erwarten.

Aber hier wieder nichts pruciſes, nichts detaillirtes!

Noch, im 5 B. Cap. it. und 13. S. 196.

197. finden wir ein paar artige Weiſſagungs—
Stuck—

9
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Stuckchen. Er kam mit ſeinen Begleitern nach
Meſſana in Sicilien, als Nero die Flucht ergrif-

fen, und man wegen der Schickſale des Reichs
beſorgt war. Man frug ihn, wo dies hinaus
wollte, und weſſen das Reich ſeyn wurde? Vie
ler Thebaner, antwortete er. So duukel ſprach

man doch kaum zu Delphis. Nun hore man,
wie Philoſtratus oder Damis dieſes ſo ganz un

beſtinmi hingeworfene und uichts ſagende Wort
herum lenket und zur Weiſſagungiachet. „Er
„verglich die Gewalt, Hizz Pitglljus, Galha. zund

„Otto auf ein Kleiues haben wurden mit den The

„banern, die eine kurze Zeit die Oberherrſchaft in

„Griechenland hatten., Wie aber bald nachher
in Syracus ein dreykopfiges Monſtrum ſollte ge
boren ſeyn; ſo, half Apollonius jenenr Rathlelt da

durch auf, und verbeſſerte es dahin; die Rdmer

wurden drey Kaiſer näch einanderhabeu, die
ich neulich die Thebaner' nannte. Dergleichen

ließ in den damaligen Zeiten und unter ſolthen
Umſtanden ſich gar wohl ſagen, und welch ein
Zuſammenhang: die Thebaner, und denn dreh

Kaiſer?Ein Oberprieſter in Athen wollte ihn nicht

einweihen. 4 B. Cap. 18. S: 156. GEs iſt gut,
ſagte er, aber dieſer Cajus, (der zweite Prieſtor)

ſoll
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ſoll mich einweihen. Nach vier Jahren geſchah
dieſes wurklich, 5 B. Cap. 19. S. 202. und da
her wird es auch fur eine Weiſſagung ausgegeben.
Gewiß eine Weiſſagnng von eben der Art, als
mancher einem Frauenzimmer verſpricht, ſie ſollte
ſeine zweite Fran werden, und es geſchicht

wurklich.

Daß er zu dem Damis ſagt, 5B. Cap. 31.
G. 213. Veſpaſianus wurde Kaiſer werden, konn

te er eben ſo naturlich thun, als Joſephus ihm
dieſes ſehr zuverſichtlich ins Angeſicht ſagte. (de
bello Iud. III. e. S. p. 249.) Der Apologet S. go.

fuhret dieſes ſelbſt als eine Probe einer unachten
Weiſſagung an. Aber gleiche Bewandniß hatte
es doch hernach, da er dem Nerva zwar das Reich
verkundigte, aber daß ſie beide nicht lange leben

„wurden: 8 B. Cap. 27. Denn Nerva war ein

alter Mann.

Mehr ſcheint es auf ſich zu haben nach j B.
Cap. 30. S. 213. daß er als entzuckt gegen den

Veſpaſian geſagt habe: „O Capitoliniſcher Jupi
„ter erhalte dir dieſen Mann; denn den Tempel,
„den geſtern die frevelhaften Hande angezundet ha—

ben, den ſoll dieſer Mann nach dem Willen des

„Schickſals wieder bauen.  Und eben war das

IS Capi
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Capitolium in dem burgerlichen Kriege von den

Soldaten des Vuellii angezundet worden. ſ. Tacit.

hiſt. III. c. 72.
Wie war es aber moglich, daß dieſes au

genblicklich dem Apollonins in Egypten bekannt
wurde Doch das Geſtern (o Oer) hat nicht
immer die ſtrengſte Bedeutung, wie noch vft im
gemeinen Leben. Sey es aber auch ſo! Die alte
und neue Geſchichte liefert davon viele Exempel,
daß ausnehmende Begebenheiten in einem Tage
auf viele hundert Meilen erſchollen ſind. Weia

ter aber, die Erfullung entſprach nicht gehorig.
Denn Veſpaſianus fing zwar an den Grund auf—
zuraumen, und die verbrannten ehernen Tafeln

wieder herzuſtellen, aber Domitian, dieſer dem
Apollonius ſo verhaßte Kaiſer, that eigentlich die
Wiederaufbauung. Sueton. in Velpaſ. e. 8. in

Domitiano c. g5.

Auch dieſes Kaiſers Hinrichtung ſoll er ge
weiſſaget haben. Als man in Griechenland einen
Kreis wie einen Regenbogen um die Sonne geſe
hen; ſo dachten alle gleich, daß dieſes eine Staats

verandernng andeutete. Als nun Apollonius von

dem Praſes zu Athen darum befragt wurde; ſo
wollte er ſich nicht erſt daruber erklaren, und ſagte:

Mau
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Man mußte' nach den Rathſchlagen der Gotter
nicht neugierig forſchen. Endlich aber ſagte er:

Sey getroſt, es wird aus dieſer Nacht ein
Licht entſtehen. g B. Cap. 23. S. 3659. Wie
der gar nichts eigentliches geſagt, wie? Wo?

Wenn?
Aber bald nachher zu Epheſus ſtand er in ei—

nem Gange, (Cap. 26. S. 367.) ſahe ſtarr auf
die Erde, ging einige Schritte vorwurts, und
ſagte: Haue, haue den Tyrannen nieder. Die
Epheſer ſtutzten; er aber ſagte: Seyd gutes
Muths. Heute iſt der Tyrann getodtet wor

den; Jar zu dieſer Zeit, da ich dieſes gere
det habe. Die Epheſer wunſchten es, getraue—
ten ſich aber nicht es merken zu laſſen, bis die Be
ſtatigung davon aus Rom einlief. Alſo mußte er,

ſchließt Philoſtratus, dieſe Wahrheit als in einem
Spiegel geſehen haben. Weun wir aber wei—
terhin horen werden, von was fur einen Haß
Upollonius gegen den Domitian brannte, und alle

mogliche Anſchlage wider ihn ſchmiedete; ſo iſt es

ſehr wahrſcheinlich, daß er um die ganze Cabale,
wo, wie, und wenn ſie vor ſich gehen ſollte, wußte,

und daher dieſes aus guten geheimen Nachrichten
ſagen konnte, als es noch niemand wußte. So

ſagte eine gewiſſe Zeitung aus ſolchen geheimen

g 2 Quel
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Quellen im J. 1772 die bekannte Theilung von
Polen vorher, als ſie noch ein tiefes politiſches
Geheimniß war. Oder Apollonius konnte in
ſeinem Haß in einer gewiſſen Ahndung, dergleichen

man nie ganz ableugnen kann, in einer Art von
Enthuſiaſmus gegen den Domitian ſich ſeinen Tod

als wurklich figurren, der denn auch zutraf.
Aehnlich mit dem, was der Apolloget S. 80. an

fuhret, daß Cicero das baldige Ende der Herr—

ſchaft des Julius Caſar, Joſephus die Thronbe
ſteigung des Veſpaſian, uund der Erzbiſchof. Georg

Brown zu Dublin die Schickſale des ſich eben
recht bildenden Jeſuiterordens 1550 vorher ver

kundiget haben.
Endlich noch eine vbwol ſchwache Verkundi

gung. 1B. Cap. 12. S. 14. Ein ſchoner, aber
wolluſtiger Jungling, macthte ihm Verdrießlichkeit,

und als er ſeinen harten Unwillen bezeigte, dro
hete er ihm den Kopf abzureißen. Apollonius lachte

und rieft: O den Tag! und drey Tage nach
her wurde dieſer Menſch, wegen ſeiner Meuterey

gegen die Romer, umgebracht. Auch dieſes ſagte
nichts eigentliches, und konnte auf niehr als eine

Art verſtanden und erfullet werden.
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Wir haben alles getreulich angefuhrt, was
man von Apollonii prophetiſchen Gaben und Pro—

ben hat. Zwar vieles, aber nichts das Stich
halt, das die Eigenſchaften einer reellen Weiſſa—
guug, wie ſie' der Apologet,ſelbſt S. 8o. aufge
ſtellt hat, an ſich truge, ſondern ſie liegen

theils in Naturgeſetzen und feinen Gefuhlen,

theils in Analogie und ahnlichen Erfah—

rungen,
Ntheils in naher Folge aller vorbereiteten

Unnſſtande,
nicht wenige- aber in. dunkeln. Senten

ien, rathſelhaften Ausſpruchen, die in Weiſſagun

gen vermandelt worden, wobey auch. gar keine
vollige Gewißheit und punetliche Erfullung anzu

treffen iſt.
SGJedodch, wir wurden zu der Einſicht der Leſer
zu wenig Zutrauen haben, wenn wir dieſes weiter

vorlegen wollten.

Aber von den Quellen, die Apollonius
bey ſeinem Weiſſageramt ſelbſt eingeſtehet, muſſen

wir noch etwas ſagen, weil dieſes zu keiner ge—
ringen Erlauterung dienet, und ſeine Neigung zur

Wahrſagerey und Aſtrologie einen ubeln Begriff

von ihm giebt.

83. Er
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Er rath eine ſehr ſtrenge Lebensart, ſonder

lich mit Waſſer an, weil es dabey die lauterſten
und ruhigſten Traume gebe. 2B. Cap. 36. S. gg.
Unter den Vortheilen der pythagoriſchen Philo

ſophie giebt er auch dieſen an 6 B. Cap. 11. S.

243. „Wenn du ein Reiner biſt, will ich dir
„auch das Vorherwiſſen geben und deine Augen
„mit ſolchem Lichte erfullen, daß du einen Gott

„und einen Heroen unterſcheiden und die Schat

„tenbilder wegweiſen kannſt, wenn ſie eine Men
„ſchengeſtalt falſchlich zrigen., Dies eutdecket,

was er ſich fur einen hohen Begriff von der Wahr

ſagerey gemacht habe.

Er war aber mehrern dergleichen albernen

Dingen zugethan. Jn Jndien warf er an einem
Vrt Weihrauch ins Feuer, und gab acht, wie

der Rauch theils dunkel, theils ſpitzig empor
ftieg, und ſagte daraus ein gutes Omen. 1 B.
Cap. zi. S. 40.

Er bekam einen Edelgeſtein, den er mit
Freuden als aus gottlicher Fugung annahm, wei
er darin eine verborgene gottliche Kraft wahr

nahm. 2 B. Cap. 40. S. 93.

So war er auch ein beſonderer Freund von der
Aſtrologie: denn Damis ſchreibt, daß ihm der

Konig
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Kodnig Jarcha ſieben Ringe geſchenkt, nach ſieben

Nanmen der Sterne, die er auf dem Finger einen
nach dem andern nach dem Namen der Tage ge
tragen habe 3 B. Cap. 41. S. 130. Und gleich

vorher meldet er, daß er aus der Unterredung
mit dem Jarcha vier Bucher von der aſtrologi
ſchen Wahrſagerey geſchrieben.

Man ſiehet daraus, mit was fur Aberglau—
ben der Mann behaftet geweſen, den man als ei
nen Erleuchter und Verbeſſerer der Welt anprei
ſen, und Chriſto:vorziehen will.

n

Ot Jeſus Chriſtus unterſcheidet ſich him
melweit von dieſem und ſeinen aberglaubiſchen Jne

ſtitutis, und nichts von dergleichen kann an ihm

noch an ſeinen Apoſteln gezeiget werden.

Noch kein Gegner des Ehriſtenthumshat auftreten und ſagen konnen, daß Jeſus

Chriſtus und ſeine Apoſtel die Menſchen auf
irgend einen Glauben an Aſtrologie und Ster
neneinftuß auf die Schickſale der Menſchen
geleitet hatten. Wenn er gleich Zeichen oder

Verandernngen an Sonne, Mond und Sterne,
und Petrus auch in einem prophetiſchen Text der

4 glei
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gleichen anfuhret, ſo findet man eines theils darin
etywas von der hohen Orientaliſchen Schilderung,

theils aber, daß dieſes keinesweges in und auf die
Menſchen wupken, nicht die geringſte unwiderſteh—

liche Beſtimmung auf ihre Schickſale haben ſoll—

te; ſondern dieſe werden allemal auf den Gott
referirt, der alle Kreaturen, auch die geringſten
in ſeine weiſe und gutige Providenz nimmt.

Was aber die Weiſſagungen Jeſu anlan
get, ſo iſt in dieſen auch ſo viel Deutlichkeit, Ge

nauigkeit und nachmalige Erfullung, als wir nur
verlangen konnen, auch eben ſo wenig nur analo

giſchen Erwartung.

Er ſagt, das Reich Goltes oder der Beſitz
der wahren Gotteserkenntniß und Verehrung ſolle

von den Juden genommen, und den Heiden ge
geben werden, zu der Zeit als noch kein Heide
zu ſeiner Lehre getreten war, und beny der ſchreck—

lichen Verbollwerkung des Heidenthums nach kei—
nes Menſchen Denken konnte erwartet werdeu.

Wie er ſeine Auferſtehung am dritten Tage
ſo genau vorher verkundigte, ſo verſicherte er auch,

daß die Pforten der Hollen, oder alle furchterliche
Macht ſeine Gemeinde nicht uberwaltigen ſollten,

er



89

er wollte bey den Seinen und daher auch bey de—
nen, die wieder an ihre Stelle eintraten, bleiben

bis an der Welt Ende. Und dies ſehen wir
ſowol bey den blutigſten Verfolgungen der Un—
glaubigen, als auch bey den jetzigen zwar unblu

tigen, aber deſto liſtiger und verfuhriſcher ange—

legten Befeindungen ſeiner Lehre noch immer

erfullt.

Er ſagt Matth. 24, 2. 3. von dem prachti
gen Gebaude des Tempels, es werde kein Stein
auf demſelben unzerbrochen bleiben, meldet dabey
dbie vorhergehenden Unruhen durch die falſchen
Propheten; der Stadt Jeruſalem aber ſagt er mit
der großten Deutlichkeit vorher: die Feinde wur—

den um ſie eine Wagenburg ſchlagen, ſie belagern,

an allen Orten angſtigen, ſie ſchleifen und keinen

Stein auf dem andern laſſen. Luc. 19, 43. 44.
Wie genau iſt dieſes erfullet, und aus der Judi—
ſchen Geſchichte bewahrheitet worden!

Der Apologet S. gi. will zwar dieſes aus
der Erinnerung voriger Begebenheiten begreiflich

machen, die wir bis dahin von dem Judiſchen
Volke leſen aus ihrer Religionswuth, Abſcheu
an den Heiden und dem Romiſchen Joch, man
cherley Secten, die ſich unter einander haſſeten,
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ſonderlich den Zeloten. Aber alles dieſes gern
zugegeben, ſo war doch noch eine gewaltige Lucke

bis auf den Schluß und die Weiſſagung: alſo wird

Jeruſalem und der Tempel von Grund aus zer—

ſtoret, das Volk zerſtreuet, gefangen gefuhret
und bis auf die laügſte Zeit in ſolchem Elende blei

ben. Dieſes etwa hatte aus der Analogie kon—
nen geſagt, daß Jeruſalem noch einmal wurde
gewaltſam erobert werden: denn dieſes war ſchon

nicht lange vorher unter Herode von Pompejo ge
ſchehen. foſeph. ant. i.e.a. c. iö. p. 737.)
Aber eine ſo totale Verwuſtung und Ausſtoßung

aus dem Lande ihres geliebten Eigenthums, konn
te kein meuſchlicher Verſtand ſo vorher wilſen.

Denn da Herodes der Große, die Glucksumſtande

der Judiſchen Nation ſehr verbeſſert hatte; ſo er
trugen ſie die Romiſche Dienſtbarkeit noch ſo ziem
lich, wenn ſie nicht gereitzt wurden. Unter Agrip

pa J. kam das ganze Judiſche Land wieder zufaui
men. Unter dem Landpfleger Felix mußten ſie

geſtehen, daß ſie in Ruhe und guter Ordnung
lebten. Apoſtelg. 24, 3. Und ware nur nicht Gef—

ſius Florus gekommen, der ſie ſo unbarmherzig
plagte; ſo hatte es mit ihnen noch lange in leid—

lichem Stande bleiben konnen. Folglich, hier
war keine menſchliche Erfahrung und analogiſche

Schluß
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Schlußart vermogend, Dinge, die uber alle Er—
wartung gingen, ſo genau, ſo gewiß, ſo erfullt

zu ſagen.

Man weiß zwar, daß K. Julianus dieſen
Tempel wieder bauen wollte; es wurde aber nichts

daraus, es ſey nun damit zugegangen wie es

wolle, und das eigentlich geweiſſagte Factum hat—

te doch ſeine Wahrheit behalten. Noch mehr
ware dieſes jetzt der Fall, obſchon einige Feinde
des Chriſtenthums den Wunſch gethan haben,

J

daß doch dieſe Herſtellung mochte bewilliget
werden 9.

dJedoch wir muſſen nun weiter gehen.

IvV.

Man fehe des de Alambert Brief an den Konig Fri

drich I. in den hinterlaſſenen Werken dieſes Koni—

ges 14 Theil S. 164. „Jch werde nicht eher zufrie

„den ſeyn, bis ihm Ew. Maj. wenigſtens eine kleine
„Erinnerung in Ruckſicht des Tempels zu Jeruſalent

»werden gegeben haben. Die Wiederaufbauung die
„ſes Teiupels, Sire, iſt mein Steckenpferd, ſo
„wie die Zerſtorung der chriſtlichen Religion das
„Steckenpferd des Patriarchen zu Ferney. Mau
ſetze auch ſeine Conſorten hinzu, darunter ſich auch
diefer Apologet beſonders außzeichnet, der verſichert,

S. ſou. daß er nehſt einigen den Apolliniſimus gus—

urbreiten ſuche.
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Wenn ein gottlicher Geſandter und Erleuch
ter der Welt zu deſto mehrerer Beglau

bigung und Beforderung ſeiner Lehre
Wunder thut, ſo muſſen ſie, nicht nur
in einer treuen und unverdachtigen Berich

tung ihre Exiſtenz haben, ſondern auch
nichts mit dem geſunden Menſchenverſtand

Nund Mooral ſtreitendes in ſich halten, und
wurklich zur Erleichterung der wahren Re

ligion dienien.

Hier finden wir den Apollogeten S. g8. u. f.
auf ganz guten Wegen: nur in der Anwendung

andert ſich alles.

1) Ein wahres gottliches Wunder ſoll von
einer unverwerflichen Perſon ſowol in Abſicht
des Verſtandes, als des Willens und Wandels

herruhren. S. 58.

2) Es muſſen ſolche Wunder frey, offent
lich, auch wol zu wiederholten malen verrichtet

werden, nicht im Verborgenen und in Ge—
genwart offenbar partheüſcher Leute.

Z) Ein Wunder muß auf eine anſtandige

und freimuthige Art geſchehen. Die Handlung
muß



muß nicht lacherlich ſeyn, nicht wunderthatige

Luftſprunge, Taſchenſpielerkunſte, Gaukelwe—
ſen, ſondern wahre Wurde uid Wohlthatigkeit
an ſich haben. S. 61. Der wahre Wunderthater
wird das veſte Bewuſtſeyn von der ihm aufgetra—
genen Commiſſion und verliehenen Macht fuhlen,

(alſo doch auch im Stande ſeyn, wunderthatig zu

helfen, ſo oft er darum gebeten wird,) ſolches
mit einer Leichtigkeit, mit einem Anſtand thun,

der eine vollige Gewißheit des glucklichen Erfolgs
verrath; dergleichen bey den von Veſpaſiano ge

meldeten Wundern ganzlich fehlet.

9) Ein wahres Wunder muß zur Befktati
gung einer Gott anſtandigen, aber den Men—
ſchen vorher unbekannten Lehre geſchehen,

auf nichts Falſches, nichts der geſunden Vernunft
widerſprechendes gehen.

5) Endlich, alle Krafte der Geſchopfe,
oder doch wenigſtens aller Menſchen uberſtei—

gen, ohne Gebrauch eines Mittels und deſſen Da—

zwiſchenkunft, durch einen bloßzen Machtſptuch,

auch wol in großer Entfernung. S. 63. Nun
alles recht gut! Daher wollen wir gleich zur Be
leuchtung der Apolloniſchen Thaten und Wunder

gehen.

Eini
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Einige ſind Dinge, die offeubar naturlich

ſind, oder doch nichts Wunderbares und uber alle

Krafte gehendes an ſich haben: einige aber wer—
den angefuhrt, die wurkliche Wunder ſeyn ſollen.

Wir wollen jeder Art eine beſondere Be—

trachtung widmen. J

Zur Art der ſonderbaren oder ſeltſamen Diu—

ge gehoren folgende:
Was wir 3 V. Cap. 27. GS. II7. leſen,

daß auf einem Gaſtmahl des Konigs Jarcha
Dreifuße, Weinſchenken und Eßwaaren auf, der
Tafel hervorgekommen, war Apollonii Werk nicht,
ſondern mechaniſche Kunſtſtucke, die ſich aus un—

ſern heutigen Marionettenſpielen leicht begreifen

laſſen.
Eben ſo die Anrede eines Umenbaums in

Egypten, der im Abſtand der dritte war von dem,

unter welchem er mit dem Theſpeſion diſcurirte, der
geſagt haben ſoll: Sey gegrußet Apolloni! kam
von dieſem Sophiſten her. 6 B. Cap. 10. S. 239.
Apollonius ſelbſt gab gar nichts darauf, ſondern

ſagte: Die Wahrheit bedurfe keiner Wundertha
tigkeit (Forvnoroisg vyiec) noch gewaltſamer Kunſt.

Apollo zu Delphis rede, ohne Wunderdinge zu

machen.
GZol
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Folgendes aber gehet ihn ſelbſt an. Die 7

Empuſa oder Menſchen ausſaugende und vieles
J

in Phantaſie vorſtellende Frauensperſon, desglei—
chen eine andere, die er auf dem Berge Caucaſus

mit Schelten vertreibet, haben wir N. 1l, ange—
zeiget, wie auch die Vertreibung eines Damons,

der eine Seule ſoll ungeſtoßen haben.

Ferner, daß er einen raſenden Satyr, der
einer Perſon nachſtellete (und dergleichen wird von

9
einer Art wilden Affen erzahlet) mit Wein geban

diget habe. 6 B. Cap. 27. G. 267. JJ

Noch, daß er einen wuthenden Hund ge—
ſtillet, und den  Jungling von dem Biß deſſelben

geheilet habe. 6 B. Cap. 43. S. 278. Man
bemerke, daß dieſer gebiſſene Jungling zwar bel
lete und heulete, und auf vieren (Can Hunden und

Fußen) ging, er mochte ſich ſchon vorſtellen, toll ge—

worden zu ſeyn; jedoch dies wahrete ſchon dreyßig

Tage lang bis Apollonius kam. So lange wird
aber kein von einem wurklich tollen Hunde gebiſ—
ſener und von dem Gift ganz ergriffener Menſch

leben konnen; auch der Hund ſelbſt nicht. Er
frug denſelben, wie der Hund ausgeſehen hatte?

aber er konnte keine Antwort von ihm erhalten.

Allein Apollonius machte ſeine Sache gut. Es
ſtand
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ſtand allda nicht weit von einer. Quelle ein weißer

Hund, der that, als wenn er ſaufen wollte, und
ſich ſcheuete. Er befahl dem Damis, dieſen Hund

als auf ſeinem Befehl herzufuhren. Dieſer kam

mit Winſeln und legte ſich zu ſeinen Fugen. Er
hieß den Hund die Wunde lecken, und ſo ward

der Menſch geſund; er machte aber noch dabey
die ſehr philoſophiſche Anmerkung, daß die Seele
des Myſiers Telephi in dieſen Hund gewandert
ſey. Wie der Schrecken vom Hundesbiß die
ſen Jungling verwirrt gemaächt hatte; ſo konnte
auch der Troſt, daß ih dieſer wieder gelecket und

geheilet hatte, ihm die Geneſung wieder verſchaf—

fen, die ſonſt. bey einer wurklichen Tollheit wol
hatte muſſen außenbleiben. Apollonius ſchreibet

dieſes auch nicht ſich, ſondern der Gottheit des
Fluſſes Cydnus zu, dem er Opfer brachte, auch
den Hund, der ſich ganz freundlich bewieß, wie

vorher, durch den Fluß zog. Das Gaukelſpiel
hiebey kann man leicht einſehen, dienet aber auch
zur Beurtheilung der nachmaligen Dinge. Noch

unbedeutender iſt es, 5 B. Cap. 42. G. 229.
daß ein Lowenwarter einen zahm gemachten Lwen

herumfuhrete, der ſich ſehr freundlich bewieß.
Dieſer kam auch zum Apollonius als ein reines
Thier, da er in einem Tempel ſaß, und that uberaus

ſanft.



ſanft. Apolloniuns ſagte: Dieſer Lowe habe eine
Menſchen-Seele in ſich, nemlich des ehemaligen

Egyptiſchen Koniges Amaſis. Der Lowe fing noch

mehr an klaglich und beweglich zu thun. Apollo—
nius machte daher die wriſe Neform, dieſen Lowen

nach Leontopolis in den Tempel fuhren zu laſſen:
denn eine ſo konigliche Lowen-Seele mußte nicht

wie ein Bettler im Lande herum ziehen. Dies

geſchah. Man opferte der Seele des Amaſis, die
Prieſter kroneten den Lowen, und ließen ihn mit
Muſik und Geſang nach dem Ort ſeiner Beſtim—

mung abfuhren. Jn ſolcher Sache, die man faſt
alle Meſſen kann zu ſehen, bekommen, wird wol

keiner ein Heruſeerouor, was wunderſames, wie

es Philoſtratus nennet, antreffen.

Endlich eben ſo wenig darin, daß, wie er zu
Rom in Verhaft ſaß, er das eine Bein ſehr leicht

aus der Schelle ziehen und wieder einſtecken konn—

te, obgleich Damis zweimal verſichert 7 B. Cap.

38. S, zu7. und 8 B. Cap. 13. G. 357. toie er
hiedurch in ſeinem Glauben ſehr geſtarket worden.

ſey, da Apollonius ein gottlicher, und unſere
Weisheit weit ubertreffender Manun ware. So

woar es eben ſo was leichtes, daß er ſich zuletzt in

einem Tempel in Creta eben ſo aus der Haft los—
muchte, und es ſelbſt anzeigte, worauf er aber, man

G weiß
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weiß nicht wie, uber die Seite gekommen. 8 Bo

Cap. 30. S. 370. Solche Dinge machen Jn-
haftirte noch oft, und- konnte ein bekannter vor
nehmer Gefangener in der Sternſchanze zu Mag

deburg tagtaglich practiſiren.

Alle dieſe angefuhrten Sachen kdunen nun

nicht in die Claſſe der Wunder gezogen werden.

Denn ſie fallen ins Lacherliche, in allerhand ver
deckte Kunſte und Gaukeley, haben keine wahre
Wurde und Anſtandigkeit an ſich; beſtatigen keine

Gott anſtandige Lehre, ſondern eine außerſt un

philoſophiſche Seelenwanderung, ſind auch uicht

durch Machtſpruch und ohne Mittel voilfuhret

worden—.

Der Apologet hat daher von dieſen etwas

anzufuhren, nicht fur dienſam befunden.

Aber folgende Stucke werden von ihm aus
gehoben, auch in den Veilagen als Proben, die

gottliche SGendung des Apollonii zu beweiſen,

documentirt: J

1) Daß er einen Waſſerſuchtigen habe ge

ſund gemacht. S. 117.
4

2) Die



2) Die Peſt zu Epheſus geſtillet, und einen

Ceufel, der eine Seule umſtieß, ausgetrieben
S. 125. 126.

3) Eine todte Tochter zu Rom erwecket.

S. 39. 138.

4) Nach dem Verhor vor Domitian ver—
/ſchwunden, gleich hernach aber und weit davon

Ddem Damis zu Puteoli erſchienen. S. 148. 130.

S) Einem ſeiner Junger nach ſeinem Tode er
ſchienen, S. ar. 1o9. 155. ſonderlich dem Kaiſet
Aureelianus und ſeinet Armee. S. 4b. 73.

Alſo: r) Der Waſſerſuchtige, den er ſoll
geſund gemacht haben. 1 B. Cap. 9. S. 10.
Ein an der Waſſerſucht laborirender Aßyriſcher
Juntzling hatte ſich an den Aeſculap gewandt, und

da er der Trunkenheit ergeben war; ſo wurde er
von dem Aeſculap keiner Traume gewurdiget. Als
er ſich daruber beklagte; ſo ſagte dieſer Gott zu

ühm, er mochte zum Apollonius gehen; ſo wurde

er beſſer werden. Er kam alſo zu ihm und frug
ihn, wie ihm durch ſeine Weisheit konnte geholfen

cwerden. Apollonius ſagte: „Der Aeſculap giebt
„„die Geſundheit denen, die ſie ſuchen; du hinge—

 gen vermehreſt die Krankheit, hangeſt der Schwel

J G 2 »gerey
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„gerey nach, verdirbeſt deine Eingeweide, und
„bringeſt dem Waſſer eine Veſtigkeit zuwege.
Er brachte alſo, ſo urtheilet Philoſtratus ſelbſt,

den Jungling zur Geſundheit, da er ihm einen ſo
weiſen Rath gab. Folglich ertheilte er ihm nichts
weiter, als ein mediciniſches Conſilium. Philo—

ſtratus ſiehet dieſes auch ſo an, und ſagt: es ſey
dieſer Spruch viel deutlicher, als da ehedem He
raclitus ſagte: er bedurfe in dieſer Krankheit .el
nes Mannes, der den Regen ins Trockene kehre,
d. i. der ihm das Waſſer benehme. Der Apolo
get ſetzt aber hinzu: S. 1ug. „Jedoch ſey geſuind

„und verſundige dich nicht ſerner an dem Gott der

„Geſundheit. Der junge Menſch ward geſund
„zu derſelbigen Stunde., Hiervon ſtehet aber
kein Wort bey dem Philoſtratus, es iſt, mit Eh

rin zu melden, ein; Falſum und Tauſchung des
Publici, daruber ich die Gedanken dem Leſer

uberlaſſe.

Dies Wunder verſchwindet alſo in uichts,
iſt falſchlich aufgeſtellt.

Gleich darauf Cap. 10. S. ax. kommt auch
einer, der den Aeſculap. um die Herſtellung des
einen verlohrnen Auges. anflehet. Apollonius aber

erklaret ihn aller Heilung unwurdig; denn Aeſeu

lap
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lap hatte zu ihm geſagt, er ware auch nicht des

andern Auges werth.

Wir leſen noch im 4 B. Cap. 1. S. 140.
daß der Aeſculap viele Kranken an ihn gewieſen
habe; es wird aber gar nicht gemeldet, daß er

ihnen geholfen habe.
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Aber laſſet uns den Bericht horen! 4 B. Cap. 10.

S. 147.
1

Die Peſt war zu Epheſus eingeriſſen. Man
ſchickte daher an den Apollonius nach Smyrna,

und bat um ſeine Hulfe. Er kam, ſprach ihnen
einen Muth ein und ſagte: Heute will ich die
Krankheit ſtillen. Er ging auf das Theater, von
einer großen Menge Menſchen begleitet, und da
ſahe man einen alten Bettler, der in ſeiner Taſche

einige Stucke Brods hatte, mit kumpen behangen

war, und ſcheuslich ausſahe. Dieſen hieß er um
ringen, und als einen Feind der Gotter von allen

Seiten ſteinigen. Die Epheſer wollten ſich nicht
erſt an ihm vergreifen; denn er bat und fleheté

viel um Gnade. Apollonius aber ſagte: ſie ſoll—
ten ihn nicht entgehen laſſen. Als man unun anfing,
auf ihn zu werfen, ſo ſahe er boſe aus und mach—

te feurige Augen. Die Leute erkannten nun, daß
er ein Damon ware, und ſteinigten ihn ſo tapfer,

daß man einen ganzen/Hugel von Steinen uber

ihn haufte. Nach einiger Weile befahl Apollo—
nius, die Steine aufzuraumen, um die getodtete

Beſtie zu erkennen. Da war nun dep vermeinte
Geſteinigte nicht da, ſonderu man fand einen
Hund, wie einen Moloßen, dem großten Lo—
wen an Große gleich, der wie die wuthenden Hun

de



de ſchaumete. Wo nun dieſer geblieben ſey, wird
nicht gemeldet, ſondern, daß man zum Andeunken

eine Seule, und auch eine dem Hercules an dem
Ort, wo dieſes Geſpenſt geſteiniget worden, auf—
gerichtet habe. Epheſus aber ſey von der Seuche

befreiet worden.
Wer muß hier nicht ſogleich ſagen, daß ge—

gen die obige dritte Foderung die ganze Handlung

lacherlich ſey, Taſchenſpielerkunſt oder doch Gau—

keley, offenbare Fabel und Abſurditat enthalte?
Jch habe daher ſchon in den Betrachtungen uber

die ſechs erſten Capitel Daniels S. 130. dieſes
als ein Beyſpiel ängefuhrt, daß, wenn ein Wun—

der etwas unſinniges, den Verſtand emporendes,
wider geſunde Natur und. geſunde Sinne ſtreiten
des in ſich enthalt, es eben daher verwerflich ſey,

weil Gott wol in einem Wunder die Natur in ih
ren Geſetzen und Folgen anders lenket, aber nicht

von unten zu oben kehret, und alles augg allem

machet. Man denke auch nicht, als ob etwa.
Damis und Philoſtratus dieſe Umſtande hinein ge
btacht hatten. Denn Apollonius ſelbſt in ſeiner
Apologie wiederholet und bekraftiget ſie. gB. Cap.

7. N. 9. S. 340. „Die Geſtalt der Krank—
„heit war einem alten Bettler gleich. Jch ſahe

vihun, vertrieb ihn, ſtillete die Krankheit nicht,

G 4 „ſone

1
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„ſondern raumete ſie aus dem Wege.  Von dem
Damon und großen Hunde aber erwahnete er
nichts, ſondern nur der Seule, die zum Anden

ken der Sache errichtet worden, und thut hinzu,
n er habe den Hercules, der, weiſe und machtig, auch
ü ehedem in Elis eine Peſt vertrieben habe, zum

Mithelfer genommen. Alſo war auch hier kein
Gefuhl und Zuverſicht von einer beywohnenden

tri! Kraft und himmliſchen Commiſf ion, ſondern er
ſchrieb dieſes einem Heroen, dem Hereules, zu.

J Nun, wer dieſes abgeſchmackte und wahn—
j witzige Stuck will fur ein Wunder halten, mit dem

j. kann man ſich nicht weiter einlaſſen.

1J 1
Der Apologet ſcheinet hier die Schwache

ſelbſt gefuhlet zu haben. Er ziehet uber dieſe lap—

piſche Umſtande einen Schleier, und die Nachricht

f
ganz ins Kurze und in einen andern Sinn. S. 125.
„Apollonius richtete einen Talismann auf, ver

j. „richtete dabey einige Ceremonien, und die Peſt
hu „nahm plotzlich ein Ende. Nichts vom Peſt

42 kerl, vom Damon, vom Hunde!J

4
p

9
4 Aber auch dieſes abgerechnet, ſo ſind auch

Talismane und Ceremonien von der Art keine Jn
gredienzien noch Erwartungen, beh einem Wun—

i. dere
J

J



derthater, der ſeine Commiſſion weiß, fuhlet, mit

Leichtigkeit und Auſtand helfen will. N. 3. Die—

ſes Wunder verſchwindet alſo ebenfalls.

Von dem Damon, der eine Seule um—
geſtoßen, haben wir ſchon oben (N. 11.) das no—

thige geſagt, und ein Berichter, der ſo was craſ
ſes und handgreiflich albernes, wie hier von Ephe

ſus fabuliren kann, der kann auch leicht eine Seule
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„in ihr bemerkt habe; (denn es ſoll geregnet, ſie
n„aber aus dem Geſicht einen Dunſt von ſich
„gegeben haben) oder ob er das erloſchene Leben

„wieder erwarmet und erquickt, davon iſt es
„ſchwer, ein Urtheil zu fallen, nicht mir allein, ſon
„dern auch denen, die gegenwartig geweſen.

So lautet die Erzahlung und daruber gemachte Re

flection, welche erſte der Apologet S. 139. aus
leicht zu erachtenden Urſachen mit Worten aus

Luca 7. eingekleidet hat.

Etwas beſonderes iſt es, daß Apollonius
bey Anfuhrung ſeiner anderweitigen Thaten dieſer
Begebenheit nicht mit einem Worte gedenket.

Doch dem ſey wie ihm wolle, wir ſehen, daß die

Referenten ſelbſt dieſer Sache. als Wunder keinen
Glauben beimeſſen, und eine naturliche damalb
eingetretene Urſach des bemerkten und wieder auf—

keimenden Lebens angeben, derer ſith Apollonius
bediente. Jm ubrigen konnte er, der wenig ge—
brauchte, die dafur angebotene Summe ganz wohl

der Tochter zum Brautſchatz geben: denn was fur

eine Ehre und Auſehen erlangete er dadurch?

Dies kann nun nicht mit Luca 7. gegrundet

verglichen werden, wo ohne alle Umſtande die
Erweckung durch das Wort Jeſu geſchah, auf

eine
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eine ſo entſcheidende Art, vor einer ganz uneinge—
nommenen Menge, in einem Lande, wo ſich, we

gen der großen Hitze, die Faulniß, als das Kenn
zeichen eines gewiſſen Todes gleich kund giebt,

ſo daß ſie alle zum Lobe Gottes ermuntert, und
ihn als einen großen Propheten zu erkennen be—

wogen wurden.
Wo aber die Sache, wie hier, in Zweifel

ſtehet, wo man keinen zuverlaßigen Bericht
von dem Facto hat; da kann daſſelbe nicht zu ei—
nem wurklichen, und eine gottliche Sendung be
weiſenden Wunder erhoben werden.

4) Daß Apollonius nach dem Verhor

vor dem K. Domitian verſchwunden, und
bald hernach dem Damis zu Puteoli erſchie
nen ſey, wird noch mehr herausgeſtrichen. Wir
werden aber auch hier ſehen, wie leicht man et—

was ſagen konne, wenn man es einmal will, und
nicht genau acht giebt.

Man erwage alſo die Sache. 7 B. Cap. 16.
S. 297. Apollonius und Damis ſchifften von Pu

teoli, und kamen am dritten Tage auf der Tiber
zu Rom an. Gedwvoiß ubereilten ſie ſich nicht, oder
es mochten ſonſt Hinderniſſe vorgefallen ſeyn.

Nach vielen Unterredungen mit dem Praf. Prato—

rio wurde Apollonius gefangen geſetzt, und ſeine

Reden



Reden mit den Gefangenen leſen wir Cap. 26. S.
3o6. u. f. Er wurde darauf vor den Domitian
gefuhret, und vertheidigte ſich vor ihm, Cap. 31.

32. S. 310. bis Z12. darauf wieder in Haft
gebracht, wo ihm endlich eine freiere Gefangen—

ſchaft zugeſtanden wurde. Cap. 40. S. Zz19. Da
gab er dem Damis den Bcefehl, er ſollte zu Fuße

nach Puteoli gehen, weil er eine gefahrliche See
reiſe befurchtete, er wurdo an dem geſetzten Tage
ſeine Defenſion leiſten, Damis aber mochte ihn

an dem Meer, da wo die Juſel Calypſo liegt, er
warten und zu ſeben bekommen. Dieſer ging alſo

traurig von ihm weg, kam am dritten Tage zu
Puteoli an, und vernahm allda, daß ein heftiger

Sturm einige Schiffe theils verſenkt, theils nach
Sicilien getrieben hatte, und er erkannte daraus,
warum er ihhm den Weg zu Fuße anbefohlen hatte.

Cap. a4t. S. 319. Z20. Darauf ſaß er noch eine
Zeitlang, und leſen wir ſeine gefuhrte Reden und

Lehren. S. 320. bis 322.
Nun kam er wieder vor das Gelicht, und ver

theidigte ſich B. Cap. 1. bis 5. und hierauf ent
fernte 9 er ſich ans dem Gerichtsſaal (neuue du

7a

D Auſ ahnliche Art ſagt Joſephus von dem Egypti
ſchen Betruger, der das Volt an den Oelberg führte und

ge
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rs diuasngov), Cap. 5. S. 3a6. Philoſtratus
giebt uns aber ſeine weitlauftige Apologie zu leſen.

Cap. 6. 7. S. 327. bis 357. Daß nun dieſes
Entfernen kein Verſchwinden geweſen, daruber

haben wir Philoſtratum ſelbſt als den beſten Aus—
leger ſeiner Worte, wenn er Cap. 8. S. 353. ſagt:
Nach dieſer Apologie ging cr aus dem Gerichts—
ſaal, (onnn9e r diuααν) und ſey es nur
beſonders geweſen, daß der Kaiſer nach aller Er—

wartung nichts hartes gegen ihn verfuget hatte.
Philoſtratus wiederholet eben dieſelbigen Worte
Cap. 10. S. 354. und ſagt, daß er um den Mit
tag den Damis zu Puteoli uberraſchet habe. Da
mis hatte ihn beyder Jnſel Calypſo eine Zeitlang
vergebens erwartet, und glaubte nun nicht, daß
er kommen wurde, ſondern, daß ihm der Tyrann

Leid angethan hatte. Damis war alſo mit ſeinem
Freunde Demetrius in den daſigen Nymphen—

Tempel gegangen. Beide ſtutzten darauf, als ſie

ihn ſahen, und frugen ihn, ob er lebendig kame?
Jal ſagte er, greif mich an, und wenn ich dir
entwiſche, ſo halte mich fur einen Schatten.
Sie zweifelten alſo nicht, und umarmeten ihn.
Cap. 12. G. 355. Nachdem er von ſeiner Defen

ſion

geſchlagenn wurde, in ent e iν lyivuro,
er entzog ſich. Ant. XR. c. 8. n. 6. p. 973.
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ſion erwahnet hatte, fragte ihn Demetrius: wie
er eine ſolche Reiſe in einer ſo kleinen Tageszeit
verrichtet hatte? Apollonius antwortete: S. 356.

Ohne einen Widder (des Phryxus und der Helle)

auch ohne mit Wachs geleimte Flugel, (wie Da
dalus) denke was du willſt, wenn du dieſe Fahrt
einem Gott zuſchreiben willſt. Er wollte alſo

ſelbſt hierin nichts ubernaturliches erkennen.

Aber wie ging nun dies zu? da ſie beide
einmal drey Tage lang auf dieſer Reiſe zugebracht
hatten. Jedoch, ſie erfoderte ja nicht nothwendig

ſo lange Zeit. Den rechten Aufſchluß finden
wir vorher Cap. J. S. 326. „Er ging ſchnell
aus dem Gerichtsſaal weg, da er die Zeit wohl
gebrauchte, als der Tyraun ihn hatte weggelaſſen,

theils war die Urſach ſeiner nicht geringen Eilfer
tigkeit, damit ihm hernach nicht eine gleiche Noth
wendigkeit (der Verantwortung) auferleget wurde:
denn mit der Furcht, die er vorher hatte, daß er
den Mannern (Nerva und andern Freunden) ſcha

den mochte, ſtand es nun gut. „Denn wie ſoll

„te der Tyrann die, uber welche er nicht einmal
„Fragen angeſtellt hatte, aus irgend einer Wahr

„ſcheinlichkeit todten, uber Sachen, die im Ge
„richt gar nicht waren beglaubiget worden?.

Elugheit alſo und Vorſichtigkeit, und Eilfertigkeit
mußte
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mußte den Ausſchlag geben. Timor addidit alas.
Aus allen Umſtuanden, da die Gerichte in den war—

men Landern fruh vor ſich gingen, und noch eine
Sache wegen eines Teſtaments zu eutſcheiden war,

Cap. 9. S. 354. ergiebt ſich ganz deutlich, daß
Apollonius dieſe Reiſe in einer ſchnellen und be—

gunſtigten Schiffahrt gethan habe, zumal, da er

die Jnſel Calypſo als den erſten Platz ſeiner Ge
genwart beſtimmte; aber wegen ihrer glucklichen
Kurze erlaubte er es dem Demetrius, ſie einem

Gott beyzumeſſen. Daß er auch dem Frieden
nicht getrauet habe, ſiehet man daraus, weil er
Tages darauf nach Sicilien ſchiffte, Cap. 14. S,
358. Rom nie wieder geſehen, ſondern bis an ſein

Ende ſich in Griechenland und Kleiunaſien aufge—

halten hat. Cap. 15. bis 30.

Wenn Apollonius ſchon in allen vorherge-

henden Proben als ein unachter Wundertha
ter klar erkannt worden; ſo kann ihm aus
dieſem einzigen Umſtande die Wunderkraft nicht
erhartet werden. Denn das Verſchwinden
iſt ein bloßer Mißverſtand, wie wir aus Phi—

loſtrato ſelbſt erwieſen haben, und wie viele
Exempel hat man von unglaublich ſchnell bewerk-

ſtelligten Reiſen?

End
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Endlich 5) ſeine mehrmals ſo dreiſt erwahute

Auferſtehung von den Todten, da fer einem
Jungling erſchienen, den er von der Unſterblich
keit der Seele belehret habe. 8;B. Cap. 31.

S. 370. 371.
Wir haben dieſe Erſcheinung oben ſchon bey

dem erſten Stuck erwogen, und gefunden, daß
ſie gar nichts beſonders war. Der Jungling ſelbſt

war gar nicht in dem Zuſtande ruhiger und unge—
ſtohrter Gedanken und Ueberlegung, ſondern voll.

Zweifel und Sorgen wegen Apollonij ausgeblie-
bener Erklarung uber ſein Schickſal, war er in ei—

nen Schlaf verſunken, aus dem er wie begeiſtert,
von vielem Schweiße fliehend auffuhr, und zu den.

Gegenwartigen ſagte, daß er den Apollonium (den!
ſouſt keiner bemerkte) ſahe, det ihm in den mitge

theilten Verſen die Unſterblichkeit der Seele ſagte.
Man weiß ja aber, was ein ſolcher Parpryſmus
in der Seele bewurken kann, und daß varin ein
Menſch meynet etwas zu ſehen, was doch nicht da

iſt, ſondern wo die foreirte und uberſpannte Ein 3

bildungskraft dem Objecte ein außeres Daſeyn
ſchenket. Zudem, »es ſey wie es wolle, ſo war

es doch nur eine Jdealiſche Erſcheinung, keine
eines von den Todten Erweckten. Sonſt hatten

ihn ja die andern auch ſehen muſſen, ja Apollonius

hatte
1



113

hatte hier eben. ſo wie zu Puteoli ſagen ſol—
len: ſie mochten ihn angreifen, und wurden kein
Geſpenſt noch Schatten, ſondern ihn ſelbſt leib—
haftig bemerken. Aber davon gar nichts,
und daher kann auch dieſes fur keine Todten—
auferſtehung deſſelben mit Fug und Recht gehal—

ren werden.

Zu dieſer ware auch vor allen Dingen eine

Kenntniß von ſeinem Tode und Grabe nothig ge—

weſen, damit ſeine Erledigung aus dem Grabe
zu erſehen moglich geweſen ware. Aber davon
findet. ſich uichts Jewiſſes. ZBi Cap. Zo. S. 369.
370. Einige ſagen; er ſey zu Epheſus geſtorben,

anderr zu Lindus, noch andere in Creta. Denn
nachdem er bey Nachtzeit in einen Dianentempel

gegangen, habe man ihn alldaals einen Zauberer
in Feſſeln gelegi; er?aber!habe ſich davon losge

macht, ſeinen Feinden ſelbſt. Künde gegeben, und
nachdem er wieder in den Tempel gegangen, ſeyn

Die Thuren zugeſchloſſen wordenn, und habe man

einen Geſangi der Rymphen gehoret: Komm von

der Erdr, komm in den Himmel. Ohne
Zweifel ſchaffte man ihn mit guter Manier aus
der Welt. Sit Divus modo non ſit vivus. Sein

Grab hatte Philoſtratus S. 371. ohnetachtet aller
gegebenen Muhe nirgends. auffinden knnen.

H Alſo
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Alſo fehlet hier ein Hauptumſtand und Erkennt
nißgrund zu ſeiner Auferſtehung.

Nun noch die Erſcheinung an den Kaiſer
Aurelian, von der Philoſtratus der Zeit nach
nichts ſagen kann, da ſie wenigſtens anderthalb
hundert Jahr ſpaterhin fallt, und die nur auf das

Zeugniß des Vopiſcus beruhet. Er meldet, in
Aurel. Cap. 24. die Stadt Thyana habe ſich die—
ſem Kaiſer nicht unterwerfen wollen; er habe das

her im Zorn geſagt: daß er keinen Hund in den
Stadt am Leben laſſen wollte. Wie ihm aber

hernach die Stadt verrathen wurde, und er ſie ein

genommen, erwarteten die Soldaten, daß er ihr
nen die Plunderung derſelben erlauben wurde. Er

aber antwortete: Jch habe geſagt, keinen Hund
in der Stadt am keben zu laſſen, bringet alſo die
Hunde um. Denn man ſagt, (kertur) als Au
relius mit dem Gedanken umgegangen, Thyana zu

zerſtdren; ſo ſey Apollonius in ſeinor Geſtalt ihm
im Gezelt erſchienen, und-habr ithn in lateiniſcher

Sprache alſo angeredet: „Aureliane, willſt du
„fiegen, ſo denke nicht an die Niederlage meiner

„Mitburger. Aureliane, wenn du Regent ſeyn
„willſt; ſo ſtehe ab von dem Blutvergießen der
„Unſchuldigen. Aureliane, beweiſe dich gnadig,
„wenn du leben willſt., Wir konnen nun hiebey

mit
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mit Grunde bemerken: 1) daß dieſe ganze Erzah
lung des Vopiſcus nur auf einer ergangenen
Sage beruhe. Fertur Aurelianum de Thy-
anae civitatis everſione ete. Aber auf einen ſo 12
mißlichen Grund kann man ein ſo wichtiges Factum, 7

als eine Auferſtehung von den Todten iſt, nicht 1

bauen.

2) Hernach mochte man wol nicht unwahr
ſcheinlich denken, daß ein politiſcher Kniff dahin-

rer geweſen, und daß Aurelianus die Raubbe— ſ

5

gierde ſeiner Soldaten nicht beſſer als durch eine
ſolche angebliche Erſcheinung niederſchlagen und
abwenden konnen. Dergleichen findet ſich mehr

in den Geſchichten; als, die Erſcheinung, die dem
J 5Druſus an der Elbe ſoll geſchehen ſeyn, und ihm

den Uebergang verboten haben. Seuton. in Clau- p

dio. c. J.
Aber auch alles zugegeben, daß dies die Ur 4*

ſache nicht geweſen, ſondern daß Aurelianus ein
ſolches Viſum gehabt; ſo ging es doch damit ganz 5
naturlich zu. Vopiſcus ſagt, der Kaiſer habe das

Geſicht dieſes anſehnlichen Philoſophen gekannt, J

45

da er es in vielen von ſeinen Tempeln geſchen hatte.

NAlles ganz nach dem Ginn und Character des Au
relian, der ein eiferiger Heide, inſonderheit Ver
ehrer der Sonne war, ihr einen prachtigen Tem

H a pelJ
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pel erbauete, Cap. 39. die Druidiſchen Weiſſage—
tinnen in Gallien um die Reichsfolge befragte,
Cap. 44. u. d. m. Was war allſo leichter,
als daß ein von dem heidniſchen Aberglauben ſo

eingenommener Herr, der eine Stadt zu zerſtoren
gedachte, worin ein ſo verehrter und ihm wol be
kannter Heiliger des Heidenthums wohnte und

thronte, ſich in ſeinem Gezelte allein die Sache
ganz anders vorſtellte, den Apollonium zu ſehen“
und zu horen vermeinte, und ſeinen Vorſatz an—

derte. Daß ihn aber die ganze Arme geſehen

habe, davon ſtehet kein Wort.
Es war damit eben ſo beſchaffen, als da dem

Brutus, der den Julius Caſak mit ermordet hatte;
vor der Schlacht bey Philippi, als er des Nachts

in Buchern und Gedanken' vertieft in ſeinem Zelte
ſaß, eine furchterliche Geſtalt erſchien, die auf

ſein Befragen zu ihm ſagte: Jch bin dein boſer
Genius und du wirſt mich zy Philippi ſehen
worauf er ſich enifernte, ohne daß jemand draußen
das geringſte verſpuhret hatte. (Plutarch. in Iul.

Caeſ. p. 741. und in Bruto p. iooo! ed. Franct.

1620. Fol.) Gleichwol wird niemand behaupten,
daß dieſes ein von den Todten erweckter Romer
oder Grieche geweſen, ſondern es war eine leb—

hafte Ahndung undr Jmpreſſion der Seele. Sein
Freüund



Freund Caſſius erlauterte ihm dieſes ganz deutlich

und ſagte daſelbſt S. 1001. „Wir erlitten und
„ſahen nicht alles in der Wahrheit, ſondern der

„Sinn, die Empfindung ſey eine betriegliche Sache.

„Die ſchnelle Denkkraft konne ſie bewegen, und
„von gar nicht exiſtirenden Dingen, in alle Vor—

„ſtellungen lenken. Solche Bildung (Tvnwοαα
„ſey wie das Wachs; die Seele des Menſchen
„aber, die das Bildende und das Gebildete in ſich

„habe, konne eben den Gegenſtand durch fich ſelbſt
„leicht verandern und ſchematiſiren..

Run eben ſo: ging es mit der Erſcheinung
des Apollonii zu. So liegt aber hierin nicht der

geringſte Beweis, daß er von den Todten aufer
ſtanden, daß er leibbaftig dieſem Kaiſer (der gan—

zen Armee iſt ein falſcher Zuſatz) erſchienen ſey,

und mit ihm geredet hahe. Denn ſonſt mußten

viele Verſtorbenen, die in Ecſiaſen und Traumen
den Hinterbliebenen erſchienen ſind, und derglei—
chen im Heidenthum viele angefuhrt werden, von
den Todten auferſtanden ſeyn.

Die ruhmredigen. Declamationen des Apols
geten S. 21. fallen alſo. auf einmal dahin: „daß

„ein. Mann, Apollonius gelebt, daß er an
„offentlichen Orten in Gegenwart vicler Men—

H 3 „ſchen,

act[  ra
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„ſchen H, Blinde, Stumme, Beſeſſene ge
„heilet, und unter eben ſolchen Umſtanden Todte
„auferwecket; daß er geſtorben, aber wieder auf—

„erſtanden, und ſich nach ſeinem Tode auch ſei—

„nen Feinden in großer Menge gezeiget habe:
„ſolche Begebenheiten fodern um ihre Richtigkeit

„zu prufen und ganz unbezweifelt auszumachen,
„ja nichts mehr, als daß man naturliche geſunde

„Augen und Ohren'habe, und ſie gleich einem
„Wachenden gebrauche.. dolglich ſey er der

J

große Erleuchter und Beſſerer der Welt geweſen.

Man gehe nun durch, was wir ganz deut

lich und unbefangen nach der Geſchichte gezeiget
haben, ſo erhelltt ganz klar, daß manches An—

geben ganz falſch und verſtellt ſeh,
manches auf eine andere Art geſchehen, ala

N. 1. mit dem Waſſerſuchtigen, dem er nur einen

Rath ertheilet,
manches offenbar kindiſch und albern ſey,

als die Ephefiſche Peſt Geſchichte, und der aus

getriebene Teufel, N. 2.

manches in unrichtiger Auslegung lieget, als
der Vorgang in Puteoli N. 4. oder nicht gnug be

ſtati
Von Blinden und Stummen konnmt beym Philoſtra

tus gar nichts vor. Abermal eine Unwahrheit!

1 J
0
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ſtatiget ſey, wie die einzige Erweckung einer Toch

ter, N. 3.
mauches auf eine erhitzte Einbildung beru

het, wie die letzten beiden Erſcheinungen, die lan
ge nicht ſo bezeuget und verificiret worden, noch

weniger vor einer großen Menge von Feinden ge

ſchehen, daß man eine wurkliche Auferſtehung von

den Todten daraus erharten konnte. So iſt
aus dieſem allen gewiß, daß er der angegebene,

große Mann, Erleuchter und Beſſerer der
Welt in keine Weiſe geweſen.

Aber wie unendlich groß erſcheinet hier Je

ſus Chriſtus als ein wahrer Prophet mach
tig von Thaten und Worten vor Gott und
allem Volk. Er war hier nach den angefuhr—

ten Conceſſis des Apologeten eine unverwerfliche
Perſon, den niemand einer Sunde zeihen konnte,
weun ein Apollonius ein allgemeiner und anerkann

ter Gotzendiener, ein Sonnenanbeter war.

Jer dff
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bezwerfeltes Werk. Jeſus Chriſtus hat ſeine Wun
der auf eine auſtandige, freimuthige Art verrichtet.

Was er an dem Tauben, Marc. 7, 33. und an
dem Blindgebohrnen, Joh. 9, 6. that, kann gar
nicht ins Lacherliche oder in Luftſprunge gerechnet
werden, dergleichen die Epheſiſche Geſchichte anu
deutet. Wenn der Apologet S. bi, die Sache mit
dem verdorreten Feigenbaum und wen ertrankten
Gergeſeniſchen Schweiuen will geinwerfen; ſo iſt
auch darin im Grunde nichts lacherliches noch in

nerlich ungereimtes, wie dort bey dem Peſt-Bett«
ler und großem Hunde, der Konigs— Seele
im Lowen, und Hunde, Seele des Telephi nicht

zu gedenken.
Jeſus Chriſtus. that ſeine Wunder zur Be

ſtatigung einer Gott ganz anſtandigen, aber vor
her unerkannten Lehre. Sagte der Zeit nach viel
eher, weit beſſer, woit treffendder, auch popu
laärer und gemeinnutziger als alle vorhergehende

Weiſen, was Apollonius ſpaterbin und unvoll-
kommen vorbrachte, und deſſelban Wunder be
ſtatigten das Heidenthum, und gllie Gotter, He—
roen, Damonen und Schatten deſſelben. Er that
alles uber die Krafte der Geſchopſe aus gdttlicher

Macht, ohne daß ihn eine Entfernung hinderte,
wo Apollonius dagegen einer mopieciniſchen Rath,

oder
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oder Anweiſung zu glucklichen Traumen ertheilte;
oder ſelbſt die erfolgte Hulfe den Untergottern

beilegte.
Doch ich darf dieſes nur kurz beruhren, da

dieſes im neuern Zeiten von ſo vielen wurdigen
Vertheidigern des Chriſtenthums nach der kange

und mit aller Vollſtandigkeit iſt gezeiget worden.
Endlich, ſeine Auferſtehung, dajzu ſein

gewiſſet Tod und Grab den Bemeis einleitete,
grundet ſich nicht auf ein Paar Viſa einer erhitz

ten Einbildungskraft; vicht auf einen Zeu—
gen, der durch einen andern iſt umgearbeitet
worden z ſondern auf viele und auf Augenzeugen,
die in olle Weiſo beſtehen. Keine angefenerte, im

Schlaf oder durch andere Dinge geſpannte Jma—
gination hat bey den Apoſteln und ſo vielen an—

dern ein Geſicht von Jeſu zu wege gebracht; ſon—

dern wo ſie in aller Stille, bey allen geſunden

Sinnen und Unterredungen beyſammen ſind;
da tritt Jeſus ein, ſelbſt leibhaftig, redet mit ihnen,

und ſie mit ihn. Die wir mit ihm gegef—
ſen und getrunken haben, nachdem er aufer—

ſtanden iſt von den Todten, ſagt Petrus Apo—
ſtelgeſch. 1io, qI. Nichts von dergleichen bey je

unen Apolloniſchen Beyſpielen. Doch dieſes darf

ich auch nur beruhren, da es in neuern Zeiten ſo

H ſtren

1
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ſtrenge iſt unterſuchet worden, und ich habe in
meiner Schrift von der Wahrheit und Ge—
wißheit der Auferſtehung Jeſu Chriſti 1778.
davon gnugſam gehandelt.

Nur noch eins! Der Apologet will es ta—

deln, daß Jeſus bey ſeinen Wundern, Glauben
an ihn gefodert habe: dies habe Apollonius nicht
verlangt. Aber keinesweges ſollte hier der
Glaube das beſte thunz denn dazu waren die Falle
zu hoch und wichtig. Weil man ihn gber ſo ver

laſterte, und ſeine Wunder einem Umgang mit
boſen Geiſtern beymeſſen wollte; ſo mußte er aller

dings von den Bittenden verlangen, daß ſie gute
Meinung, Glauben und Hofnung zu ihm haben
ſollten; glauben, daß er der gottliche Mann und

von der gottlichen Kraft ware, daß er ihnen hel
fen konnte und auch helfen wollte. Auch hierin

bleibt Jeſus rein, wenn er gerichtet wird.

Jedoch was that! denn Apollonius anders,
als er zu den Epheſern ſagte: Seyd getroſt, heute

will ich der Peſt ein Ende machen. 4 B. Cap. 10.
S. 147. Hieß dieſes nicht Glauben fodern?
Man wird auch dieſes nicht als ein ſtetes vorher
gefodertes Requiſitium ben den Wundern Jeſu

pnden.
v.
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V.

Ein wahrer Lehrer der Religion und Tugend
wird ſich auch in politiſche Dinge, weder
mittelbar noch unmittelbar, mengen, ſol
chen Dingen den Lauf laſſen, und nur ſei—

nes Amts der Erleuchtung und Beſſerung
warten. Denn damit hat er mehr als zu
viel zu thun.

Nlbpollonins zeiget gauz das Gegentheil, und
Philoſtratus rechnet es ihm gar zum Lobe an, daß
er ſich als einen Ueberwinder der Tyrannen habe
zeigen wollen, 1B. Cap. 2. S. z. und er recht

fertiget dieſes 7,B. Cap. 1. 2. Z. mit Anfuhrung
verſchiedener alterer Exempel.

Vom Apollonius leſen wir 4 B. Cap. 38.
S. 178. wie er mit einigen ſeiner Junger gegen

den Nero diſcurirt habe, wie diejenigen nur wahre
Weiſe waren, die die Furcht fur ihn uberwinden
konuten. „Jch, ſagte er, der ich ſo viele Ara

biſche und Jndianiſche Thiere von zaller Art geſe-
„hen habe, weiß! doch nicht, wie viel das Thier,

„das man einen Tyrann nennet, Kopfe habe,
„noch kenne ich ſeine krumme Klauen und ſcharfe

„zZahne. n

an

Ac  142

1
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Jn Spanien, leſen wir j B. Cap. 10. S. 195.
hielt er mit dem Procurator Vindex heimliche Ge—

ſprache, ohne daß Damis dabey war. Dieſer
ſein lieber Getreuer meynt aber doch, daß ſie bei—

de wider den Nero counſpirirt hatten. Vindex
erregte auch die Abendlander und perorirte davon

bey der Armee. JaL Apollonius ſuchte dem Vin—
der einen Beyſtand an dem Praſes der nuachſten
Provinz zu verſchaffen, nur daß er ſelbſt nicht die

Waffen wider Rom ergriff, wie am Eude dieſes
10 Cap. geſagt wird.

Was den Domitian anlanget, ſagt Philo-

ſtratus 7 B. Cap. 4. S. 283. Apollonius ſey in
die Provinzen gereiſet, habeo wider die Gewalt dar

Tyrannen gezeuget, ihnen das Exempel des Har

modius und Ariſtogiton bey den Athenienſern,
auch ahnliche Thaten von Romern, die ſich den
Tyrannen bewaffnet widerſetzt, vorgehalten. Als

Domitian eine Expiation. von Rom vornahm, ur
theilte er S. 285. daruber: „O wenn doch auch
„der Sonne eine Expiation geſchahe wegen der
„ungerechten Mordthaten, dereu jetzt die ganze

nErde voll iſt..
Das 8 Cap. erzahlet ſeine Anſchlage und

Maasregeln gegen den Domitian zum Beſten des

Nerva. „Von dem Domitian machte er die
„Leute
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„Leute abwendig, weil er ſo ſtolz war, doch
„hielt er nicht fur ſicher daruber Correſpondenz zu

„fuhren. Eiuen von ſeinen Gefahrten und
„Jungern redete er allein allo an: Du mußt nach

„PRom zu einem gewiſſen Maun gthen, und um
ihn zu uberreden, dich in alle Formen legen,
„gleichwie ich., S. 285. Wurklich viel geſagt!

Dagegen vor dem Domitian und in ſeinet

Apologie, 8V. Cap. 7. N. 10. S. 343. 344.
redet er gar nicht vortheilhaft von dem Nerva, er—
hebet dagegen den Domitian; ſagt, es ſey gar nicht

glaublich, daß der alte und ſchwachliche Nerva,
nach dem Regziment verlangen truge, dieſer ſey
mit ſeinem Hausſtande gern zufrieden; er (Apol—

lonius) wiſſe auch von keinen andern, die dazu
Neigung trugen.

Aber wegen der an ihm bemerkten Neuerun—

gen und Heimlichkelten wurde er billig citirt, 7 B.

Cap. 9. S. 285. und nachdem er vorher mit dem
Demetrins gegen die Tyrannen heftig geſprochen

hatte, erklarte er ſich zuletzt alſo: Cap. 14. S. 295.
„Mein Geltviſſen wurde mich verdammen, wenn
„ich. auf bekannte oder unbekannte Leute trafe, und

yich ein Verrather dieſer Leute wurde: dies meyne
„ich wahr und gnugſam bezeugt zu haben. Aber

„ich will mich auch ſelbſt nicht verrathen, aber

„einen
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„einen Kampf wider den Tyrannen will ich
„antreten, nach Homeri Ausdruck, zum gemein
„ſchaftlichen Kriege.

Er kam daher auch aus Beſorgniſßß, daß
man ihn fur einen Verrather erklaren wurde, wenn
er ſich der Defenſion entzoge, und andere, die um

ſeinet willen in Gefahr ſchwebeten, umkamen; des-

wegen ware er zur Vertheidigung hergekommen.
So ſpricht er zu dem Prafectus Aelian] Cap. 19.

S. 299. ul u
Er wurde alſo ergriffen und veſtgeſetzt S.

300. Wie er aber vor Gericht ſtand, erſchien er
ganz klein und demuthig, und behauptete nur,

daß er mit dem Nerva nichts zu thun hatte,
ob er gleich ſeine guten Eigenſchaften und Treue

gegen den Kaiſer ruhmete. Wie er nun uvch ein
mal vor Gericht geweſen, und endlich vom Do

mitian bis auf weitere Order losgegeben war, 8B.

Cap. 1. bis S. 320. ſo/machie er ſich eiligſt
aus Rom, bis Puteoli, wie wir ſchon bey Be
urtheilung des aus einer Vocabel, Ueberſetzung
vorgegebenen Verſchwindens angefuhrt haben,

ſchiffte ſich ganz fruh nach Syracus ein, Cap. 14.

S. 358. und brachte ſeine ubrige Lebenszeit in
Griechenland und Kleinaſien zu.

Da



Da ſehen wir alſo an ihm den rechtſchaffe—

nen Maun, der Conſpirationen anlegen, befor—
dern, ableugnen und kurz, ſich aus allen Schlin—

gen heraus helfen kann, und nun urtheile man,
ob er als ein durchgungig fur heilig gehaltener
Mann eine der erſten und vorzuglichſten Eigen—

fchaften eines Wunderthaters beſeſſen habe.

Od weit anders war das Leben Jeſu, der
die Wahrheit ſelbſt war, und weder in große

noch kleine Sachen dieſer Welt ſich mengete.

Er woltte nicht einmäl den Antrag annch
men, als ihn jemand bat, dem Bruder zu ſagen,
daß er das Grbe mit ihm theilen mochte. Menſch,
wer hat mich zum Richier vder Erbſchichter uber

euch geſetzet? war feine Antwort. Luc. 12, 13. 14.
Man erzahlete ihm Luc. 13, 1. von den Ga

lilaern, uber welche Pilatus bey den Opfern eine

ſcharfe Execution gehalten hutte. Weit ent
fernt uber die Sache nach ihrem Rath oder Un—
recht zu urtheilen, wandte ſie Jeſus gleich auf
das Practiſche an. Man mochte nicht denken, daß

ſie dieſes vor allen Galilaern als die groſten Sun
der erlitten hatten, ſie nicht lieblos verdammem

ſondern ſich ſolches zur wahren Beſſerung dienen

laſſen,
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laſſen, damit ſie nicht auf ahnliche Art umkamen,
V. 3. und dieſes beſtatiget er mit der Parabel von
einem unfruchtbaren Feigenbaum, der auf Fur
bitte des Gartuers und in Hoffnung der Verlbeſſe

xung noch ſtehen geblieben war.

Man ſandte Laurer gegen ihn aus, die ihn

in Worten ſangen ſollten, damit ſie ihn der Ge—
walt des Landpflegers uberantworten konnten.
Luc. 20, 20. Allein n ſeinem, Munde war kein
Betrug erfunden und er ſagfe ihnen, was u wiſſen
ndthig war: Gebet dem Kaiſer was des Kai
ſers iſt, und Gott was Gottes iſt. Auch
vor Pilato legte er dieſes vdllig an den Tag:
Mein Reich iſt nicht pon dieſer Welt. Jch bin
nutr. dazu, geboyen und in die Welt. gekonmen, daß

ich die Wahrheit zeugeun ſoll. Zoh. 18, 3.

Eben ſo ohne alle Theilnahmẽ waren auch

alle ſeine Junger und Apoſtel bey allen weltlichen
Unruhen, die zu chren Zeiten vorfielen. Pauli

Berufung auf den Kaiſer, war nur eine Noth—
wehr, weil er merkte, daß es vor dem Gericht

des Feſtus nach Gunſt und Afferten gehen wollte.

Apoſtelg. 25, 20. Dies iſt alſo der Sinn
wahrer Religions- und Tungend-Lehrer.

Vli.
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VI.

Endlich, ob wir gleich den Apollonium fur keinen
Schwarmer im volleſten Verſtande erklaren
konnenz. ſo iſt es doch unſtreitig, daß er ein
großer Sonderling, ein Mann, der eine be

ſondere Rolle in der Welt ſpielen wollen,
geweſen. Auch dahin arbeitet der wahre

Verbeſſerer der Welt in keine Weiſe.

a[ 14

Man denke einmal dem bisher uber ihn bey—
gebrachten nach, ſo wird ſichs finden. Ja, was

noch mehr! Sein Apologet ſelbſt S. 27. giebt
zum Schwarmer das Jdeal eines Mannes an,
von einem einſamen, eigennutzigen, melancholi—

ſchen Leben, von haufigen Faſten, moglichſter ĩ
Slucht vor allen Verbindungen des Eheſtandes,
der hauslichen und burgerlichen Geſellſchaft,

von feindſeligen Haß des Korpers und der Welt, uu
Plagen, Kaſteiungen des Leibes, von murriſcher,

ungeſelliger und barbariſcher Strenge. Man
erwage, ob nicht faſt dieſes alles bey dem Apol w
Aonius zutrifft? ihm, der behauptete, daß die
Seele im Leibe als im Gefangniß ſey. 7 B. Cap.

26. S. 306.

ſ

J pin
Dahin- gehöret, daß er die damals langſt

ausgeſtorbene pythagori che Philoſophie und Diſci
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plin wieder ins Leben rufen wollte; dieſer zufolge
funf Jahr lang ſchwieg und nur durch Winken rer—
dete. Durch dieſes affectirte Winken und Deuten

gelang es ihm daher, daß er einen Aufruhr uber
eine Theurung ſtillete. nB. Cap. 15. S. 17. Denn
dergleichen Weſen machte bey dem Volke großen

Eindruck. Aber ſeine Kleidung bloß aus Lein
wand; ſeine Speiſen bloß von Fruchten, langes
Haar und die ubrige pythagoriſche Zierereh zeig

ten, daß er etwas ſeyn woöllte.
Er ruhmte ſich daher auch mancher Dinge

falſchlich, ohnerachtet er zu andern Zeiten gottliche

Ehre nicht annehmen wollte. 4 B. Cap. 27.
Sein Apologet will uns ſagen S. 98. Eben

ſo wenig berief er ſich auf ſeine Autoritat, wenn
er lehren wollte. Philoſtratus verſichert ganz
das Gegentheil, daß er ſeine Meinung ſehr gebie—

teriſch und ohne Widerrede leiden zu wollen vor—

trug. 1 B. Cap. 17. S. 21. „Er ſprach gleich
„ſam aus einem Orakel: Jch weiß es, und ſo
„denke ich. Wo wollet ihr hin? Dies muſ—
ſet ihr wiſſen. Seine Seutenzen waren kurz
„und demautveſt, ſeine Benennungen eigentlich und

„den Sachen angemeſſen, und was er wortrug,
„hatte einen Eindruck als ein konigliches Edict.

„Als ihn jemand frug, wie ein Weltweiſer ſpre

chen

1
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„chen mußte? ſagte er: als ein Geſetzgeber,
„denn dieſer muß das, wovon er uberfuhret iſt,
„ſhernach den andern anbefehlen.

Wie er, cobgleich aus innerem Gefuhl) die

Peſt zu Epheſus verkundigte, begleitete er ſeine

Reden mit Drohungen. (ovy nο 4 B.
Cap. 4. G. 142.

Welche Großſprecherey und Thorheit war

es nicht, daß er behauptete, auch die Stimmen

und Tone der Vogel zu verſtehen. 1B. Cap. 20.
G. 25.

Noch mehr!? vaß er ſich anmaßete, die Spra—
chen fremder Vblker zu konnen, als der Arme
nier, der Meder, Perſer und Caduſier.,„Alle
„dieſe verſtehe ich, und habe doch keine gelernt.
„Ja, wundere dich nicht, daß ich die Sprachen

„aller Menſchen weiß! denn ich weiß, auch das,
»was ſie verſchwiegen bey ſich behalten., Cap. 19.
S. 23. Und doch wie er hernach mit dem Jnd.
Konig Jarcha diſcurirt, gebrauchte er einen Doll
metſcher. (negocnœoouevos egerece) 2 B. Cap.

20. S. 77. Man kann dieſes auch nicht ſo neh—

men, als ob dieſes von einer weitern Erklarung

und Darlegung ſeiner Meinung gelten ſollte: denn
aüch im 3B. Cap. 28. S. 119. finden wir, daß
dieſer Konig ſeine Worte ausleget, welches er ja

J 2 ſatt—
l



ſattſam und noch beſſer thun konnte, wenn er der
Sprache machtig war. Aus dieſem allen ſiehet

man hinlanglich, daß er etwas. beſonders vorſtellen

und die Welt auf ſeine große Perſon aufmerkſam

machen wollen.

Daß er nun eine ſo große Verehrung zu
ſeinen Zeiten erreichet, daß Titus ihn hochgehal—
ten, Nervoa ſich ſeines Raths uber die Regierung

bedienet, hat ſeine Richtigkeit; iſt aber dieſen Zei
ten und dem damaligen allgemeinem Lauf der Din
ge ganz gemaß.

Ganz anders war Jeſus Chriſtus in ſeinem
Verhalten, ſanftmuthig und von Herzen demu—

thig, wie wol ihm, wo es die Sache erfo
derte, als einem gnug legitimirten Lehrer, auch
Ernſt und ſcharfe Beſtrafung anſtandtg war. Das
zerſtoßene Rohr wollte er nicht zerbrechen und das

glimmende Tocht nicht ausloſchen. Sonſt aber
nichts Beſonderes und Abſtechendes, ſondern gleich

wie ein anderer Menſch und an Gebehrden
als ein Meunſch erfunden.

r in J E

Daß nun Gott dieſen Apollonius, der doch
der Welt weder mit Lehren noch mit Thaten be

ſonders
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ſonders genutzet hat; deſſen Lehre nichts als nur
Beforderung des Gotzendienſts und Aberglaubens

4

JJgewurket hat, ſollte haben vorher verkundigen laſ—

ſen, ſo, daß man ihn deswegen einen Meſſias ſn
roder verheiſſenen Lehrer nennen konnte, iſt gewiß

eluies ganz unſtatthafte Behauptung des Apologe—

ten. Laſſet uns doch horen wie? Er ſchreibt S.
55. daß vor Apollonii Zeiten die Schriften des

Heſiodi, Homeri, des Plato und Virgiliiü exiſtirt
haben, (und hieran zweifelt niemand) und daß
darin wurklich ſolche Ausſpruche enthalten ſeyn,
darin ein Konig und Erloſer der Menſchen ver—
heißen und charaeteriſirt werde: dieſes ſoll nun

Apollonius geweſen ſeyn.
X

Svetonius ſoll ſagen, daß eine Weiſſagung
von einem Erloſer der Menſchen im Kaiſer Veſpa—

ſian eingetroffen ſeh. Aber von einem Erlrloſer

ſagt Svetonius kein Wort, in Velpal. c. 4. ſon— e
dern daß damals eine alte Tradition durch den
VOrient hegangen, daß nach dem Schickſal einige

aus Judaa kommen und Herren der Welt werden
wurden (rerum potirentur) und eben dieſelben

Worte gebraucht Tacitus hiſtor. V. c 13. Beide
machen die Aumerkung, daß die Juden dieſes auf!
ſich gezogen, und daher rebelliret hatten, in Veſpa—

ſiano aber ſey dieſes eingetroffen. Selbſt Jo—

J3 ſephus
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ſephus geſtehet dieſes de bello Jud. L. V. c. J.
n. 4. P. 390. Wie ſoll dieſes nun auf Apollonium
hinzielen, der gar kein Weltherrſcher hat ſeyn kon
nen, noch ſeyn wollen? ſondern nur ein neuer

Pythagoras.
Ferner: „Die Stelle im Virgil, wo er

„von dem Heilande der Heiden redet, iſt ſo deut
„lich, daß ſie mit allen Kunſtgriffen der Gegner
„nicht wegbuchſtabiret werden kann, S. 56.
Soll vermuthlich die bekännte 4 ERelaga Pollio

ſeyn. Aber langſt hat man ſchon eingeſehen,
daß dieſes eine poetiſche Schmeicheley im hohen

Schwunge auf ein damaliges Subjectum ſey, und

daß Chriſten, beſonders die Kirchenvater ſehr ge—

irret hahen, wenn ſie darin Chriſtum geſehen.
Alle Gelehrte von einiger critiſchen Einſicht ſinp
darin einig, und dieſer Verfaſſer will es auf den
Apollonium deuten? O wie wurde man es an ei
nem Theologen rugen, wenn er ſo bodenloſe Din
ge behaupten wollte! Allein die Geguer des Chri—

ſtenthums meynen, ihnen muſſe alles frey paſſiren,
ſie durſen alles ſagen, zuſetzen, meglaſſen, um

andern, wenn es nur wider das Chriſtenthum
zielet.

„Die Weiſſagung im. Homer, Und ſie wer

„den ſeyn, wie ein Schild, iſt ſo deutlich.
„daß
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„daß ſich niemand unterſtanden hat, ſie von etwas
„anderm als dem triumphirenden Einzug des Apol—

„lonii zu Rom zu verſtehen. Freilich wird ſich
wol noch niemand dies unterſtanden haben, weil es

voch niemand eingefallen ſeyn wird, ſo unbeſtimm
te und auf tauſend Gegenſtande paſſende Worte

auf Apollonii Ankunft in Rom zu ziehen, an wel—

cher gar nichts triumphirendes, es mußte denn
in ſeinem ſtolzen Dunkel geweſen ſeyn, zu finden

iſt. Man ſehe Philoſtr. 4 B. Cap. 35. 36. S.
176. 7B. Cap. 16. S. 297. wo man nur ſchlecht
hin lieſet, er ſey zu Rom angekommen.

„Plats bezeichnet den Apollonium ſo genau,
„daß man in ſeinen Werken, wenn. man die ein—

ybelnen Stucke zuſammen ſtellt, eine vollklommene

„Erzahlung der wurklichen Begebenheiten des Apol

„lonii zu leſen glaubt. Pindar ſpielt ſehr deutlich

ꝓauf die glucklichen Tage an, wenn der Welt
„heiland erſcheinen wird, und Heſiodus glaubt,
„daß mit ihm das goldene Weltalter eintreten

„wurde. Das Bild, das Horaz von ſeinem
„ehrlichen Mann entwirft, iſt eine der vollſtandig

»ſten Weiſſagnugen vom Apollonius., S. 56. 57.
Wenn man uns doch ſolche Stellen, ſolche

Characteriſirungen, und wie ſie im Apollonius er—

füllet ſeyn, mitgetheilet hatte!

J 4 Plato

“g  a
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Plato in Alcibiade B 2. S. 101. (5 Th.
der Zweibruck. Ausgabe) hoffet freilich, daß Gott
der Welt einen Erleuchter auf eine beſondere Art
ſchenken wurde, von dem man lernete, wie man
gegen Gott und Menſchen ſollte geſinnet ſeyn, und

Alcibiades ſowol als Socrates halten dafur, daß
es das Beſte ſeyn mochte, bis dahin die Opfer
einzuſtellen. Aber auch dieſes ſchicket ſich gat
nicht auf Apollonium, der nur die blutigen Opfee
verwarf, ſonſt aber alles beym alten ließ, ja ſelbſt

Bucher von den Opfern, und wie ſie jeden
Gottern am beſten gebracht werden mußten, ſchrieb,

3 Beo Cap. 41. .S. 130. und die Menſchen gar
nicht in die rechte Lage gegen Gott und Menſchen

brachte.

Die glucklichen Zeiten beym Pindar und He
ſiodus reden oſſenbar ganz ein anderes, und eben

ſo wenig iſt das Bild, das Horaz von einem recht

ſchaffenen Manne entwirft, einie der vollſtandig
ſten Weiſſagungen vom Apollonio. Es ſoll wol die

Zte Ode d. zten B. ſeyn: luſtum et tenacem pro-
poliri virum ete. Aber davon waren ſchon ſo

viele Jdeale geweſen, und Horaz ſelbſt zeiget dent

lich an, daß er damit auf keinen zukunftigen geſe-

hen, wenn er V. 9. u. f. ſelbſt die berühmten
Manner des Alterthums nennet;, die ihm hie—

bey
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bey im Sinn vorgekommen. Solche Beſchrei—

bungen ſind keine Weiſſagungen.

Ngypollonii Leben und Thaten ſind alſo gewiß
nicht vorher verkundiget worden. Daß dieſes aber

bey Jeſu geſchehen ſey, kann bey allen Verſchie—

denheiten der Meinungen uber eine und andere

Stelle nicht verkannt werden. Dies konnen wir

aber hier nicht ausfuhren, ſondern dabey wird
man die Manner, die in den neuern Zeiten die
gottliche Wahrheit des Chriſtenthums vertheidiget

und dabey alle Mittel der erweiterten Litteratur
gebraucht haben, nachſehen konnen.

1

„Endlich aber, ſagt der Apologet S. 40.
„bleiben die Anhanger des Apollonii bey allen
„Drangſalen, die ſie erdulden mußten, ihrem

„Meiſter getren, und ſie konnten nicht anders
„ausgerottet werden, als durch die Vertilgung

„des Heidenthum..

Davon findet ſich in der Geſchichte gar
nichts, daß zu Apollonii Zeiten, ſo lange er her—
um ging und philoſophirte, die Seinen waren

ſehr verfolget worden, ausgenommen, was unter
Nero und Domitian gegen die ſogenannten Philo—

ſophen uberhaupt geſchah. Daß dieſes aber auf
l

Jz eigent
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eigentliche Apolliniſten gegangen, davon findet

ſich kein Beweis.
Es iſt wahr, was auch S. 7o. wiederho

let wird, daß ſo lange das Heidenthum ſtand, ſo
lange ward auch Apollonius verehret; gern giebt

man auch zu, daſ die zu Epheſus wegen des Auf—

horens der Peſt errichtete Seule.ihm vornemlich ge
golten, auch daß die Ehre des Apollonii erſt mit

der ganzlichen Zerſtdrung det Heidenthums durch
kaiſerliche Geſetze zu Grunde gegangen.

Es werden darauf Zeugniſſe des Eunapii,

Ammiani, Maro, Luciani, Apuleji und Vopiſci

citirt, worin ſeiner mit Ruhm gedacht wird; ſo
wie ihn auch die Kirchenvater Euſebius, Lactan—
tius, Auguſtinus, Cyrillus Alexandr. als einen

Magus erwehnen, als einen außerordentlichen
Manne Dieſes ſind aber keine Zeugniſſe ſeiner

Wunder, wie die Rubrick S. 72. lautet? denn
pon ſeinen Wundern, von dem was er gethan,
kommt, außer der angeblichen Erſcheinung bey dem

Vopiſcus, nichts eigentliches vot, ſondern ſie be—
ſtatigen nur ſeine Exiſtenz und die Publicitat, worin

er geſtanden, und wogegen man nichts einzuwen—
den hat. Es haben aber auch die vergotterten

Nomulus, Jul. Caſar, Auguſtus, von den alte—
ren nicht zu gedenken, dergleichen Publicitat: guf

eben
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eben die Art wie Apollonius gehabt, ja auch
bald nach ihm der vergotterte Antinous, der Lieb—
ling des Kaiſers Hadriani, der im Nilus ums Le—

ben tam. Spartian. in Hadriano c. 14. Wie ſehr
erwahnen dieſes die folgenden Seribenten und Kir-

chenlehrer zur Beſchamung des Heidenthums, als

Athenagoras legat. pro Chriſtian. P. 40. Tatiuni

Oratio contra Graecos p. 149. Iertulian. de
Corona militis. c. 13. Origenes coutra Cellum
L. II. c. 36. u. a.

„Euſebius aber in hiſt. Eceleſ. L. IV. c.
8. pu ago. (der Turin. Ausg. 1746.) meldet, daß

man noch zu ſeinen Zeiten ein Kampfſpiel zu Eh
ren des Antinous gehalten habe. Folglich gewin—

net Apollonius durch die allgemeine Bekanntſchaft
und Verehrung, ſo lange das Heidenthum dauerte,

gar nichts beſonders, ſondern Antinous hatte glei—

che Ehre. Jeſus Chriſtus gewinnet auch darunter

nichts, weun der Kaiſer Alexander Severus,
wie der Apologet. S. 74. anfuhret, ihn ſo wie den
Apollonium und andere in ſeiner Haustapelle ver

ehrete V.
Der

Matutinis horis in larario ſuo, in quo et divos prin-
cipes ſed optimhs ælectos et animos ſanctiores, in
quueis et Apoclenium et quantum ſeriptor ſuorum

tem
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Der Standhaftigkeit dagegen, die jedoch
bloß in Ruckſicht auf die Apoſtel und nachſten Chri

ſten der erſten Zeiten fur den Glauben des Evän

gelii zu erwehnen iſt, haben wir anderswo in meh
rern gedacht und ſie von Misdeutungen befreiet,

in der Schrift: Ueber die Ausbreitung der
chriſtl. Lehre nach ihrer wahren Beſchaffenheit

und ihrer Beweiskraft. 1788. d. 35. x.

 ee
E J

Doch der Apologet begnuget ſich damit nicht,

eine ſo unglucklich ausgefallene Vergleichung des
Apollonii mit Jeſu Chriſto angeſtellt zu haben.

Er will auch einige kehren deſſelben mit der Lehre
des Apollonii confrontiren und herabwurdigen.
Und dieſes wollen wir noch kurzlich beleuchten.

„Der Apollinismus iſt keine Speeulation fon

„dern durch und durch practifch ein Glaube,
„der ſich durch Liebe zu allem Guten, Liebe zu
„Gott und allen ſeinen Menſchen: wurkſam zeiget,

G. 54.Zur Speculation waren freilich o traſſe

Meinungen und Gebrauche nicht eiugerichtet. Wenn

man
temporum dicit, Chriſtum, Abranham et Orplieum
et hujusmodi ceteros habebut ae majoram effigies,

rem divinam faciebat. Lampridius in Alex. Sev. c. 29.



141

man aber das, was Apollonius geſundes von Gott
und gottlichen Dingen beygebracht hat, bis in ſein

Jnnerſtes verfolget; ſo wird es auch da nicht an
Speculationen fehlen, ſondern vieles dem Ver—
ſtande forſchbares vorkommen, das ſich aber nicht

vollig ergrunden laſſtt Wenn man ſich aber
mit den Kenntniſſen des geſunden Verſtandes, die

das Chriſtenthum ſo lichtvoll und popular vor—

tragt, begnuget, und nicht uber ſeine Sphare ſich

erheben will, wenn man die weitern Belehrun—
gen Chriſti auf ſein gottliches Anſehen annimmt,

und nicht bis auf ihre innerſte Moglichkeit verfol—
gen will; ſo wird ſich auch da das Chriſtenthum
nicht als leere Speculation, ſondern durchaus als

practiſch zeigen, und erhellen, daß ſie vor allen
andern die Tugend, die Liebe zu Gott und zu allem

Guten, die Wohlfahrt der ganzen Geſellſchaft und
eines jeden Jndividui, aus den wurdigſten Trie—
ben begrunde, befordere, und ohne pythagoriſche

Settirerey. und Singularitat fur alle Menſchen ſey.

Ferner: „Die Apolliniſche Religion ſteht mit
„der Jntoleranz in der groſten Feindſchaft, gebie
„tet. die Liebe der Feinde, trennt die Sache der

„Religion von dem Staat. Nie iſt es einem
Apolliniſten eingefallen, uber Toleranz zu ſchrei

„ben, wie man da thun muſſen, wo die Religion

irder
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„der Obrigkeit befiehlet, al nutum Sacerdotis
„das Schwerdt zu zucken., S. 54. Sie iſt auch
nicht (S. 40.) mit Feuer und Schwerdt ausge
breitet worden.

Ganz recht! denn wo ſollte da Jntoleranz
herkommen, wo maan nicht nur alles tolerirte,
ſondern auch alles, den ganzen Gotzendienſt bey

behielt, und nur ein und andere Grauſamkeiten

deſſelben tadelte? Wo man alſo gar nicht nothig
hatte, jemand auf eine Aenderung weder durchs

Schwerdt noch durch andere Mittel zu nothigen,

weil alles im Ganzen daſſelbe blieb. Auch iſt die
ſes nur allgemeine Vorſtellung, da keine abgeſon

derte Apolliniſten in einer Parthey geweſen ſind.

Wie ſehr Apollonius die Feinde geliebet habe,

kann man aus ſeinem oben erwahnten zankſuchtigen

Verhalten gegen die Philoſophen Dion«und Eue
phrates erſehen; und was er fur ein haßiges, un

ruhiges, ja Conſpiration machendes und unterhal
tendes Herz gegen die beiden Regenten Nero und

Domitian getragen, haben wir bey N. J. gezeiget.

Kein eigentliches Gebot zur Liebe der Feinde, lieſet

man von ihm.

Wahre Chriſten ſind immer der Obrigkeit
unterthan, die Gewalt uber ſie hat, dem Konige

ſo

V
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ſo wol als den Unterobrigkeiten. Hierin ſind Je—
ſus und die Apoſtel ihre Lehrer, ihre Vorganger.

Ehen daher vermenget auch das achte Chri—

ſtenthum nie die Sache. der Religion mit dem
Staate, und erfodert alſo an ſich ſelbſt und in
ihrer Reinigkeit weder das Schwerdt zu zucken,
noch zu verfolgen. Weder Jeſus Chriſtus noch
die Apoſtel haben dazu durch Lehre und Leben das

geringſte beigetragen, ſondern Duldung, Sanft
muth, Flucht und Rettung, wo ſie moglich wat,
anbefoöhlen. Wer das Schwerdt (unrechtmaßig)
nimmt,. wird durch das Schwerdt umkommen.
Selbſt die ſo angefeindete Offenbahrung Johannis
lehret dieſes Cap. 13, 10. Verſolgung mit Feuer
und Schwerdt kennen die erſten Zeiten des Chri—
ſtenthurus gar nicht: aus dieſen aber muß man

nur hiebey urtheilen, nicht aus dem Mißbrauch
und dem Verfahren ſpaterer Zeiten, und ausge—

arteter Chriſten, ſondern hier wird Gelaſſen—
heit, Ergebung in den Willen Gottes, und wenn

es nach demſelben geſchehen ſoll, ſtandhafte Treue

und Tod fur die Wahrheit erfodert, wie ſolches
auch die naturliche Religion gebietet.

Apol. S. 37. „Damis machte aus ſeines
„Meiſters Lehre und Leben keine Art des Gewin—

„ſtes, ſondern ließ ſie bloß durch ſich ſelbſt wur—

„ken.
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„ken. Er ging nicht herum, die Lehre des Apol—

„lonii zu predigen. Er ſtiftete ſo wenig wie ſein
„Meiſter Gemeinden, und ſo weuig wie dieſer
„verlangte er von ihnen Unterhalt.,

Die Apoſtel haben auch gar keinen Gewinſt

aus der Lehre und Leben ihres Meiſters gemacht;
Unterhalt aber von denen, die ſie lehreten, konn—
ten ſie allerdings erwarten und annehmen. Alilein

wie durftig derſelbe geweſen; wie wenig Anzie—
hendes er gehabt, davon ſind die apoſtoiiſchen
Zeugniſſe bekannt. Apoſtelg. igs, 3. 20, 34. 1Cor.

4, i2. Wir arbeiten und wirken mit unſern
eigenen Handen. 1Cor. h, 7bis 12. 2 Cor. ii, 9.
1Theſſ. i1, 9. Tag und Nacht arbeiteten wir, daß

wir niemand unter euch beſchwerlich waren. Eben
dieſes 2 Theſſ. 3,8. Dieſe Unterhaltung muß aber
auch Apollonius genoſſen haben, und wir finden

davon Spuren, wir er in Babylonien und Jndien

war, 1B. Cap. 36. S. 45. er beburfte nur un-
blutiger Speiſen und Brodt, Cap. 41. gab man

ihm Waſſer und Wein auf Cameelen mit. Wo—
von hatte er ſonſt leben wollen, da er als ein
Pythagoraer nichts Eigenthumliches beſaß, ſon

dern die ganze Welt als ein Eigenthum des Wei—

ſen auſahe.
ue

Wozu
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Wozu ſollte aber Damis herum gehen und
dDen Apollonium predigen? der alle Gotter, Jupi

ter, Aeſculap, Sonne u. ſ. f. verehtete, welches
ihm ein jeder zugeſtand. Die Lehre von dem ein—
aigen hochſten Gott, die ſich damit paaren ſollte,
anar zwar bekannt; aber ſo wenig vom Volk be—

folget, als ſie Apollonius ſelbſt nicht befolgete.
Gemeinden zu ſtiften, war alſo eben ſo wenig no—
Ahig, als andere Gotterverehrer, die Philoſophen

tiusgenommen, ſolche zu ſtiften Urſach fanden.

u.WMeit unanſtandiger. iſt die Schmahung des
Alpelogeten G.  a  Eine Religion, die einen
vGott  verkundiget; der nur durch das Blut ſeines

»einzigen Gohnes verſohnet werden kann; der
qdem dhngeachtet aur wenige zur Seligkeit, und
„vdie meiſten Menſchen zut ewigen Verdammniß be

„ſtinunt; dem Leufel die Macht giebt, daß er
herum  gehen kann, wie ein brullender Lowe,
d ünd ſurhen, welchen er verſchlinge; und auf deſ—

„ſen!WBefehl ehemals die Cananiter umgebracht
s wurden,  weil; ſie ihn nicht verehreren, kann
v keine undere Anhanger als Tyger und Levparden

„haben.
„MOntes aſt hier:entſtellt und verdrehet! die

Verſdhnung ·Gottes vder die Wiederherſtollung des

anuraliſehen Wohlgefallens an:den Menſthen iſt ·kei

2 K nes
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nesweges auf eine blutgierige Geſinnung uud Dar
fließnng von dem  Blute des einzigen Sohnes ge

grundet. Aber dagegen kanu keine Vernunft
etwas ſagen, daß Gott, um ſein hochſtes Mißß
fallen an der Sunde in der ganzen Welt zu bezei

gen, ans ihm eine auſßervrdentliche, und uber alle

Natur dazu als Menſch producirte Perſonz in
die Welt geſandt habez. daß ſie die Sunden der
Menſchen in der lebhafteſten Art als an ſich ſelbſt
empfinden, ja ſelbſt einen blutigrn Tod ausi hrei
gener Menſchenliebe littec  und daß Boit in
Anſehung deſſen die Schnld und Strkafe aller Sun

den aufheben, die Meuſchen fur ſchuldlos erklaren

wollte, wenn ſie ſich:beſſern und zu ſeinenn heili

gen Wohlgefällen, zumial unter ſeiner beſtenWur
kung, ſchicken wurben. n Gegen eine ſongutige,
gerechte und heilige; zugleith kraftig beſſernde: n

ſtalt kann nichts mit Grunde. erinnert. werdenn: Da
bey ſollte auch ihnen nach Sd.go. bein bloßer  Ap

felbiß, ſondern ihre begangene Suude krlaſſen,
die Strafen  gehoben, alle; Gnade aber, in fofern

ſie dieſelbe in heiligem Wandel erflehen, verſichert

ſeyn.
Apollonlus, nach dem Anfuhren vesMlpolo

geten S. zi. lehrte:alſo freylich nicht; dat
„durch  den. Glauben an einen Erldſer, und durch

udie
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„Menſch von den Strafen befreien lonne, die eine
vjede laſterhafte Handlung, ja jeder boſer Gedanke
vnothwendig zur Folge haben muß. ANllein
Jeſus Chriſtus wollte auch nur das vorige, nem—
Aich die Anklage der Sunde heben, die naturlichen

Gunden-Folgen oder Uebel aber in ſo fern laſſen,
als ſie zur Beſſerung dienen, einen begnadigten

Eunder weiter belehren und reinigen, auch Gele—
genheiten zu vielen ſouſt nicht veranlaſſeten Tugen—
den werden kounen. Und wie weiſe iſt hierin die

gditliche Oeconomiel
Aber was lehrete denn Apollonius, um ein

derwundetes und geſchlagenes Gewiſſen zu hei

den Seine blofle Ermahnungen, das Laſter
hinfort zu laſſen, nnd die Tugend zu uben, welche

ſo vielen Schwierigkeiten auf das Kunftige unter—
„worfen waren, konnten allein das Gewiſſen nicht

won den todten Werken reinigen.

Run, wir leſen eine Probe davon G B. Cap.
5. S. a34. Da fand ſich einer, der uur. einen un

vorſctzlichen Todſchlag begangen hatte, und des—

wegen aufyfluchtigem Fuß ſeyn mußte. Man wieß
ihn an den Apollonium, und dieſer ſagte zu jemand,

der ihm dieſen Unglucklichen empfohl: „Wiewol
umir noch nicht erlaubt iſt, eiuen mit Blut Befleck—
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J“ „ten auzureden; ſo heiß ihn doch rur gutes Muths

„ſeyn, als der da bald die Entſundigung erlangen
„ſoll, wenn er dahin kmmt, wo ich mich auf—

„halte. Wie er nun dahin kam; ſo verrichtete
„Apollonius uber ihn das, was Empedocles und

„pHythagoras uber die Entſundigungen verordnet

„hatten, und hießz ihn rein weggehen., Jſt
dieſes nun der rechte Weg, von einer Anklage und

Unruhe des Gewiſſens loß zu werden? O! derr
gleichen erkannten auch vernunftigencheiden ſe
ganz unzureichend. Die Verſdhnüng in Chriſts

iſt aber von ganz anderer Art, fodert keine Cera
monien, laſſet ſowol naturliche, als weltltehe Stra

fen zu uber den, der was verbrochen hat.
Will man aber Apollonii Verfahren elwa nur von
einer politiſchen Entſundigung und Receptur in
den Staat deuten; ſo lauft es am Ende nut allf
eine Tandeleh hinaüs. Witr. ſehenn alſo auch
hier, was fur dinen großen Mangel der ſo angeprie

ſene Apolliniſtnus habe, und vaß er der Seele we—

der wahre Beruhigung ünd Frieden, noch wahde
Tugendkraft verleihet, die das Chriſtenthum beide

ſo herrlich ſchenket, und dabey die Tugend nicht

ſchwachet, ſondern gbitlich erhohetn

i ſi ne124
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Bey dieſer Gelegenheit ſey mir eine kleine
Digreßion erlaubt. Es war faſt eben ſo ein un

nutzes Geſchrey, welches neulich der Herausgeber

der ubrigen noch ungedruckten Werke des
Wolfenbuttelſchen Fragmentiſten (1787) in
einer Anmerkung S. 409. machte: „Welcher Ko—

anig und welcher Furſt iſt ſeines Thrones und ſei—
pnes Lebens ſicher, wenn das Blut Chriſti von

„aller Sunde reiniget? O. ihr Großen der
„Erde! ihr Konige und Furſten! denkt. auf, eure
„Sicherheitl Ueberleget, daß nur Ausbreitung

vguter. Grundſatze des. Verſtandes die Ordnung
„ungd das Gluck eurer Staaten ſichere! Man
„wird ſagen:. dieſes. liegt nicht im Chriſtenthum.

„Aber man wird nie leugnen konnen, daß es den

„Mord, eines. Koniges ſo leicht und bereitwillig

„vergebe, wie. den Mord einer Mucke. Denn, iſt

„es das Blut Chriſti, das uns rein machet von
„aller Sunde, ſo iſt es. nicht. Tugend und Wur—

„digkeit, und ihr habt Recht, Theologen,
„wenn, ihr. alle. Tugend glanzende Laſter nennet,

nund den Menſchen fur Ehre und. Schande, fur
vTugend und Laſter, durch dieſen Grundſatz gleich-

v gultig machtt. n
O. es hat gar keine Noth! Wenn das  Blut

Chriſti von aller Sunde rein machet oder entſohnet,
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ſo ſoll dies im geringſten die Sunde nicht begun

ſtigen, ſondern, als ein Uebel uber alle andere, ver

bieten. Was aber im Gewiſſen ünd in defſen
Brfriedigung geſchicht, hebet die politiſchen Fol-

gen und Strafen nicht auf, ſondern es bekraftt—
get Jeſus und ſeine Lehre, daß ein ſolcher Gott—
loſer muſſe mit dem Schwerdt getodtet werden, und

als ein Uebertreter göttlicher Ordnung ſein Urtheil
empfahen. Da iſt alſo von dieſer Seite der Thronl

ſattſam geſichert, und wer auf obige Gnade ſun
digen wollte, ware nicht recht geſcheut, und mach

te ſich durch ſeine unwiederrufliche Jntention der

ſelben ganz unempfanglich. Wenn nun aber das
Blut oder die Leiden Chriſti von Sunden nicht rei
nigen ſollen, wie ſoll es denn geſchehen? Ver
zweifeln ſoll doch der Sunder wol nicht So im
barmherzig denket man doch wol hiebey nicht?

Der Deiſt kann nichts anders antworten, als,

daß durch die ernſte Reue uber die Miffethat, und

durch den ſtarkſten Vorfatz der Beſſerung (die man
aber in dem gegebenen Fall, nicht abzuſehen ver—

mag) die Beruhigung geſchehen ſoll. Dieſes iſt
des Deiſten Verſohnung. Aber wer kann nun

hieraus ſchließen: alſo kannſt du Konige und Fur

ſten morden! „O ihr Kbnige, denkt auf eure
Sicherheit! Schaffet lieber auch die naturliche

Re
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Religlon ab, damit auch dieſe Quelle des Troſtes

dem Miſſethater verſtopfet ſey: und wenn die
Menſchen erſt fo ganz bruteſciren; ſo werdet ihr
ſicher ſehn.. Man denke doch aber, wie viele
faſt unzahlbare Konige; uird Furſten, Ermordun—
gen geſchehen ſind, ehe dieſer Spruch da geweſen.

Wenn ſolche Leluite doch bedachten, wohin ihre ei—

gene Aſſerta, wenn ſie gemißbraucht und ganz

verdentet werden, ſie fuhren; ſo wurden ſie ſich
ſolcher tobeunden Verkehrungen des Chriſtenthums
enthalten, oder, wo moglich, ſchumen; und nicht

den LUenden Vorwürf  von glanzenden Sunden und

von ganzlichrr Verachtung der Tugenden ganz wi
der den Geiſt; bes Chriſtenthums ſo ungeſchickt

wiederholen.
Dotch wir kehren wieder zu dem Apollonius

und ſeinem Apologeten zuruck.

Das achte Chriſtenthum ſagt gar nicht, daß

Gott nur wenige Menſchen zur Seligkeit, die
meiſten aber zur ewigen Verdammniß beſtimmt

habe, und er daher kein gutiger Vater ſeyn kon-
ne. Ein jeder bringet ſich ſelbſt in Ungluck,
und, bey ſb vlelen vaterlichen Bemuhunngen um

das Heil der Menſchen, iſt es eines jeden Schuld,
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wenn er daſſelbe nicht annimmt, und ſich ſowol
naturliche, als poſitive Strafen in der Ewigkeit zu—

ziehet. Denn auch die poſitiven, Strafen werden
auf keinfn unbedingten Willen Gottes beruhen, ſona

dern aus der Beſchaffenheit des zukunftigen Lebent

ihren Entſtehungegrund und Maasgabe erhalten.

Daß der Teufel dis Macht oder vielmeher dis
Freybeit habe, herum zu gehen wieſein brolender
Lowe (wir wollen die Stelle davon alſo  anuehmen)

und zu ſuchen, welcher er vrrſchlinge, deri« uhng
Gleichniß geſprochen, alle Muhe anwende, die
Menſchen zu verfuhren, der ſie aber ſattſam win

derſtehen konnen, dieſes kann in der weiſen
Regierung Gottes hier in dieſer Prufungöszeit ſa
wenig getadelt werden, als wenn man eine Meua
ge Menſchen ſiehet, die durch ſchandliche Wolluſt

und Unzucht, Jrreligion, Mopd, Giftwiſcherei
und dergleichen, dem menſchlichen Geſchlecht un—

ſaglichen Schaden zufugen; weiche Aufruhr, Blut
vergießen, heimliche und. offriliche Betriegereien,

Ranke, und waß man ſonſt fur Sunden /nennen

mag, befordern, und ſo mauchen dadurch ver
ſchlingen, in zeitliches und ewiges Verderben ſtup

zen. Kann man deswegen die Regierung
Gottes nicht verwerfen, darin ein jeder ſolchen

Verderbniſſen widerſtehen kann und wiberſtehen

ſoll;
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ſoll; weil Gott, wo die Tugend nicht Scla—
verey oder todte Stille, ſondern Freiheit, Leben
und Thatigkeit ſeyn ſoll, das Laſter neben der Tu—

gend ſtehen, wachſen, ja oft ſich ausbreiten laßet:

ſo iſt es dageger fur ein geringes zu rechnen, wenn

außer ſo vielen ſichtbaren boſen Subjecten, auch
noch eine und andere unſichtbare boſe Jntelligenz in

der Welt iſt, die geheime, unmerkbare, doch gar nicht

zzwingende Reize zum Boſen in der Seele des Men—

ſchen zu veranlaſſen ſuchet, denen wir aber eben
ſo, als den ſichtbaren Teufeln durch Religion unð
Gottesfurcht widerſtehen konnen und ſollen.

Was die Cananiter anlanget; ſo ſiehet

man klar, wenn man den BVericht des A. Teſt.
uubefangen zum Grunde legt, daß dieſer Vertil
gung ein beſonderer Rathſchluß Gottes uber eine
ganz verlaſterte und der Erde unwurdige Nation
war, den wir aber nicht bis auf ſein Jnnerſtes ein—

ſehen, ind nach allen und jeden Stucken zur vbl.
ligen Befriedigung vorlegen konnen. Allein eben

die Bewandniß hat es mit viel tauſend Fallen,
darin wir eine weiſe und gutige Zulaßung Gottes

nach ihren Urſachen, nur mehr aus allgemeinen
Grunden, ſupponiren, als im Kleinen zu entwickeln

vermogen, und muß auch da der vernunftige Got—

tesverehrer ſagen: Wie gar unbegreiflich ſind
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134 —1Gottes Gerichte, und unerforſchlich ſeine Wege!

Und daraus konnen eben ſo wenig, als aus der Ver
tilgung der Canauiter, Tyger und. Leoparden unter
den Menſchen gebildet werden, weil ihre Reihe

ver Erkenniniß und Ueberſicht von der unabſehli—
chen Sphare der gottlichen Erkenntniß und Regie«

rung unendlich verſchieden iſt.

Durch alle dieſe Data, wenn ſie in ihret
Richtigkeit, und nicht durch Affegten entſtellet, vora
gelegt werden, wird alſo der Apolliniſmus nichteh

gewinnen, noch was Beſſeres zeigen, ſondern im

ſeine Unſtatthaftigkeit verſinken.

Was daran nach. S, 7. und d. des Apolo

geten nicht ungereimt, ſondern Gott hochſt anſtan«
dig iſt, was zur Verherrlichung der gottlichen Ei-
genſchaften dienet, oder zur Gluckſeligkeit der Men

ſchen gereicht das alles iſt in einer reinen na

turlichen Religion euthalten, mar ſchon einzeln
und ingeheim, zum theil auch dffentlich lange vor
Apollonii Zeiten von weiſen Mannern gelehret

worden. Apollonius hat alſo mit ſeiner py
thagoriſchen. Miene hiebey nicht das geringſte

gefordert und der Welt gar keinen Segen
gebracht.

Wer
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Wer alles obige, von ihm aus den auerkann
ten Quellen Beigebrachte erwaget, und ſich im

Zuſammenhang vorſtellet, wird erkennen, daß der

Lobſpruch des Apologeten S. 108. von ihm theils
falſch, theils ſehr ubertrieben ſeh. „Noch iſt das
„Publicum bey ſo vielen, oft ſo bittern Verſuchen,

„die Apolloniſche Geſchichte mit der Geſchichte der
umenſchlichen Vorurtheile in Parallel zu ſetzen, auf

„keinen Apollonius aufmerkſam gemacht worden,

„der, mit dieſer Gottestraft begabt, ſein Leben der

„Menſchheit verlebt, nie ſich und andern gehol—

„xfenz und ohne Gerauſch, im Stillen, mit ſo viel

„Wurde, Weisheit, Unſchuld, Menſchenliebe nnd
„Gottergebenhelt gewurket hatte. Da er lange
„genug der Lehrer der Welt geweſen war; indem

er ſein Keben uber do Jahr gebracht hat; ſo
„nahm Gett den, der fur die Wahrheit alles auf—

»geopfert hatte, der den Tod nicht geſcheut, ſon—
Jdern uberall ſtandhaft die Tugend ausgebreitet,

naber nichts dafur als Verfolgung, Schmech und
„Gefangniß erduldet hatte, von hinneu weg. Er
„ging wieder zu dem, von dem er geſandt war.

Jſt offenbare Sticheley auf Jeſum, die man aber,
ſehr großmuthig der kunftigen Verantwortung an
heim ſtellen kann.

Durch

5
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Durch unſere Unterſuchnng iſt Apollonius vor

das Publicum ganz klar, von allen Seiten, ganz
unbefangen, bloß nach dem, was wir von ihm
leſen, aufgeſtellet worden.

Wer ihn alſo hiernach hetrachtet und er—
waget:

in ſeinem gangzen ſtolzen Betragen, mit kei-

nem geringen Gerauſch,

iw allem ſeinem Ghtzenweſen, ohne. Wurde,

ohne Weisheit,

in ſeinen politiſchen Meutereien, deren Nach

folge ſehr ſchadlich ſeyn konnte, worin es an Un
ſchuld, Menſchenliebe und Gottergebenheit gar

ſehr fehlete,

in ſeinen theils ungereimten, theils nichts
bedeutenden, theils unbeſtatigten Wundern,

in ſeinen gar nichts ſagenden, Verkundd.

gungen,
wer ſeine Verfolgungen als die Folgen ei

nes hochmuthigen, ſingularen Weiſen, und eines
unruhigen Unterthanen bemerkt,

wer die Art ſeines verheimlichten Todes, um
auch darin dem Pythagoras ahnlich zn werden,

bedenket,
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und, wie das, was man von ſeiner Aufer—
ſtehung vorgeben will, auf ein pures Nichts her

auslaufe:
vwWer dieſes alles betrachtet der wird ge

ſtehen muſſen, daß dieſer Mann gar nicht nach be
ſondern Willen und Sendung Gottes in dieſer Welt

geweſen, geſehzt auch, daß er ſein Leben uber 90

Jahr gebracht hatte, davon ſein Geſchichtſchreiber

Philoſtratus aber auch keine Gewißheit geben
tkann. 8 B. Cap. 29. G. Z69. *Man erkennet
bloß, daß er nach der allgemeinen Negierung Got

tes, wie ſo diele andere Weiſen, in dieſer Welt
geweſen und gethan habe, was man von ihm fin
det, bis er auf eine unbekannte und gar nicht

belehrende Art von hinnen geſchieden; auf
die allgemeine Art, nach welcher der Leib
muß wieder zur Erden kommen, davon er ge—
nommen iſt, und der Geiſt wieder zu Gott, der

ihn gegeben hat.

Jm Ganzen aber muß das Publieum erken
nen, daß durch ihn kein Licht, Heil, ungefarbte

Tugend und wahres, beſeligendes Leben aufge—

gangen ſey, noch aufgehen ſollen.

Wer



158 nnnWer die Lehre Jeſu richtig nnd nuentſtellt

annimmt, wer den Segen beherziget, den ſie
auch bey allem Mißbrauch und Mißdeutung der

Meuſchen doch uber einen ſehr großen Theil der
Welt gebracht hat, und der ſich in der Folge noch
immer mehr verbreiten wird, der wird giſtehen

muſſen: daß Apolloönius weder in Lehre, noch
Leben, noch Thaten mit Jeſu Chtlſto gar
nicht konne verglichenl werden, ſoüdern dazu

ttrnganz unwurdig ſep.
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